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Sie läuft davon – doch die Vergangenheit holt sie ein.

Alles ist neu: die Schule, das Haus, die Klassenkameraden. Aber Dee ist das gerade recht. Nichts soll sie an die Vergangenheit erinnern, an das, was passiert ist vor dem Umzug ihrer Familie. Schnell findet Dee neue Freundinnen und alles scheint gut. Doch dann holt die Vergangenheit sie ein…

Pressestimmen
„Packende Handlung, überzeugende Sprache.” (Books for Keeps )

„Kann man nicht aus der Hand legen!” (Writeaway.co.uk )

„Was für ein toller Stil!” (The Times ) 
Über den Autor
Sandra Glover ist in Manchester geboren und hat zunächst als Lehrerin gearbeitet, bevor sie für Jugendliche zu schreiben begann. In jüngster Zeit hat sie sich in England als Autorin, die spannende Romane zu aktuellen Themen verfasst, einen Namen gemacht.

Kattrin Stier lebt mit ihrer Familie in Aying bei München. Sie hat bereits mehrere Bücher aus dem Englischen für den Verlag übersetzt. Dies ist ihr erstes Buch bei OMNIBUS, das von Markus Grolik reichhaltig und stets mit einem Augenzwinkern illustriert wird. 
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    Sandra Glover ist in Manchester geboren und hat zunächst als Lehrerin gearbeitet, bevor sie für Jugendliche zu schreiben begann. In jüngster Zeit hat sie sich in England als Autorin, die spannende Romane zu aktuellen Themen verfasst, einen Namen gemacht.
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    Aus dem Schatten (30438)
  

  
  


  
    EINS
  


  
    »Ich will da nicht hin«, murmelte Scott.
  


  
    »Dann geh eben nicht«, bemerkte Kieran. »Geh nach Hause und lass uns in Ruhe. Hör einfach auf, ständig rumzujammern, okay?«
  


  
    »Lass ihn, Kieran«, wies Dee ihn zurecht. »Das bringt uns auch nicht weiter.«
  


  
    Scott war immer ängstlicher und ängstlicher geworden, seitdem sie das Haus ihrer Großeltern verlassen hatten und sich nach und nach der Schule näherten. Jetzt war das Hauptgebäude schon deutlich zu sehen, und Scott war so blass, dass Dee sicher war, er würde gleich loskotzen.
  


  
    »Jetzt reiß dich mal zusammen, Scott«, sagte sie freundlich, aber bestimmt. »Es wird schon alles gut werden. Ich halte in der Pause und beim Mittagessen nach dir Ausschau.«
  


  
    »Mannomann«, sagte Kieran. »Er ist elf, Dee, nicht fünf! Und du bist es, die uns nicht weiterbringt. Wenn du so weitermachst, dann heult er gleich los.«
  


  
    Und als hätte er nur auf dieses Stichwort gewartet, fing Scott an zu heulen. Keine stillen Tränen im Verborgenen, sondern lautes und heftiges Schluchzen, das die Aufmerksamkeit der anderen Schüler erregte, die der Schule entgegenströmten.
  


  
    »Halt die Klappe«, sagte Kieran und packte seinen 
     Bruder am Nacken. »Willst du dich gleich zur Zielscheibe machen oder was? Dann kannst du dir ebenso gut das Wort ›Opfer‹ auf die Stirn tätowieren lassen, so wie du dich hier benimmst.«
  


  
    Zielscheibe. Opfer. Die Worte trafen Dee wie Faustschläge und trieben auch ihr fast die Tränen in die Augen. Wie konnte Kieran nur so dumm, so unsensibel sein? Aber seine Worte schienen Wirkung zu haben. Entweder das oder der Klammergriff, den Kieran jetzt langsam lockerte, hatten etwas bewirkt. Erstaunlicherweise schien Kierans grobe Art Scott gar nichts auszumachen. Kein anderer hätte Scott so hart anfassen dürfen …
  


  
    »Er kann mit mir kommen«, sagte Kieran. »Aber nur heute, okay?«
  


  
    Dee zwang sich zu lächeln. Sie fühlte sich selbst nicht viel besser als Scott. Die Schule hatte einen guten Eindruck gemacht, als sie sie im Juni zusammen mit ihren Großeltern angeschaut hatten. Alles bestens. Sie war kleiner als ihre alte Schule in Liverpool und sie war von Feldern umgeben anstatt von Häusern und lärmendem Verkehr. Die Schule hatte einen guten Ruf und war stolz auf den freundlichen, persönlichen Umgangston, der hier herrschte, jedenfalls hatte der Rektor das gesagt. Aber er musste schließlich so was über seine Schule sagen, oder? Jetzt, während alle sich hineindrängten und aufgeregt den ersten Schultag nach den Ferien erwarteten, wirkte die Schule überhaupt nicht mehr freundlich. Alles war angespannt, fremd, einschüchternd. Kein Wunder, dass Scott dabei Panik kriegte.
  


  
    Kieran dagegen schien das alles gar nichts auszumachen. Wenn man ihm zusah, wie er Scott freundlich in Richtung Schulhof schubste, konnte man kaum glauben, dass die beiden Brüder waren. Kieran sah gut aus; er war groß für sein Alter und hatte kurze Haare und eine Art, die Leute aus seinen intensiv blauen Augen anzuschauen, dass jedem gleich klar war, dass man sich lieber nicht mit ihm anlegen sollte. Während Scott … Scott war mehr so wie sie und Dad. Sie hatten nichts Bemerkenswertes an sich. Durchschnittlich groß, aschblonde Haare, graublaue Augen. Unkomplizierte Art. Sie gehörten zu der Sorte von Leuten, die sich überall einfach einfügte, mit der Masse mitlief, jedenfalls war es immer so gewesen.
  


  
    Dee wartete, bis die Jungen um die Ecke verschwanden, dann wandte sie sich zu einem der neueren Gebäude auf der rechten Seite. Irgendwo da drin war der Gemeinschaftsraum für die Oberstufe, aber die engen, beige gestrichenen Flure sahen alle so verwirrend gleich aus, dass sie sich nicht mehr daran erinnern konnte, welchen sie entlanggehen musste. Sie war gerade dabei zu überlegen, wen sie denn nun ansprechen und fragen sollte, als ihr jemand auf die Schulter tippte. Sie drehte sich um und sah ein Mädchen mit kurzen rotbraunen Haaren und sehr müden braunen Augen.
  


  
    »Dee!«, rief das Mädchen aus, als wären sie alte Freundinnen und nicht etwa zwei, die sich erst einmal gesehen hatten, vor zwei Monaten. Damals war dieses Mädchen Dee als Mentorin zugeteilt worden, die ihr helfen sollte, sich einzuleben.
  


  
    »Oh, hallo, Hazel«, sagte Dee, die erleichtert war, ein bekanntes Gesicht zu sehen, und hoffte, dass Scotts Mentor sich ebenso gewissenhaft um ihn kümmerte.
  


  
    »Komm mit, hier entlang«, sagte Hazel gähnend. »Sorry! Wir sind erst heute Morgen um vier aus dem Urlaub zurückgekommen, ob du’s glaubst oder nicht. Wir sollten eigentlich schon vor zwei Tagen zurück sein, aber mit dem Streik und so mussten wir auf dem verdammten Flughafen kampieren. Dad war total genervt, weil sein Kumpel, der sich um unseren Hof gekümmert hat, heute selbst in Urlaub fahren wollte, also hat mein Dad alle fünf Minuten irgendwo angerufen. Es war verrückt, total verrückt. Der erste Urlaub, den mein Dad seit zehn Jahren gemacht hat, und er sagt, er wird es nie, nie wieder tun. Aber egal, wie geht’s dir denn so? Habt ihr das mit eurem Haus schon auf die Reihe gekriegt?«
  


  
    »Äh, nein«, sagte Dee, völlig überrascht von der plötzlichen Frage am Ende von Hazels Wortschwall. »Wir wohnen noch bei meinen Großeltern, bis Dad einen Job hat.«
  


  
    »Ich dachte, er hätte schon einen in Aussicht«, sagte Hazel.
  


  
    »Ja, aber die Sache ist geplatzt«, sagte Dee und wünschte, sie hätte ihren Vater gar nicht erwähnt.
  


  
    Glücklicherweise stellte Hazel aber keine weiteren Fragen. Stattdessen schob sie die Tür zum Gemeinschaftsraum auf, der Dee viel sauberer und ordentlicher vorkam als beim letzten Mal, als sie ihn gesehen hatte. Es roch nach frischer Farbe, Tannennadel-Desinfektionsmittel und Kaffee.
  


  
    »Hey!«, sagte Hazel und ging in Richtung Kaffee. 
     »Neuer Teppich! Was für ein Luxus! Und sieh nur, sie haben sogar den grünen Schleim aus dem Waschbecken entfernt.«
  


  
    »Genau«, sagte ein Junge mit einem Abzeichen, das ihn als stellvertretenden Schülersprecher auswies. »Aber sie drohen damit, dass sie den Gemeinschaftsraum ganz zumachen, wenn er wieder in so einen Zustand gerät.«
  


  
    »Tja, uns kann man das wohl kaum in die Schuhe schieben, Sanjay!«, bemerkte Hazel. »Wir waren ja letztes Jahr noch nicht mal in der Oberstufe. Ihr wart der Sauhaufen, ihr habt den Laden hier verwüstet.«
  


  
    »Aber, Miss, das waren doch gar nicht wir, Miss«, sagte Sanjay mit verstellter Stimme. »Das waren doch nur die Großen von letztem Jahr. Jedenfalls haben wir’s denen in der Schulleitung so verkauft.«
  


  
    »Egal«, sagte Hazel, reichte Sanjay seinen Kaffee und sah sich um. »Wo steckt Abbie?«
  


  
    Sanjays Lächeln verschwand.
  


  
    »Ich weiß es nicht und es ist mir auch egal«, sagte er, nahm seinen Becher und ging zu seinen Freunden auf der anderen Seite des Raumes hinüber.
  


  
    »Uuups«, sagte Hazel und nahm die letzten beiden Plastikbecher, bevor sie einen kleinen Tisch in der Ecke ansteuerte. »Die beiden haben sich offenbar mal wieder verkracht. Ich war über drei Wochen weg und weiß grade gar nicht, was läuft.«
  


  
    »Ich glaube, ich erinnere mich an Abbie«, sagte Dee und setzte sich hin. »Sie ist deine beste Freundin, stimmt’s? Die mit der …«
  


  
    »Großen Klappe?«
  


  
    »Wilden Frisur, wollte ich sagen!«
  


  
    »Ja, das ist Abbie. Wilde Haare, wildes Mädchen. Sie und Sanjay sind seit ungefähr zwei Jahren quasi zusammen, aber sie macht im Schnitt einmal pro Woche mit ihm Schluss. Was ist mit dir: Hast du einen Freund?«
  


  
    »Nein«, sagte Dee. »Da gab es jemanden zu Hause, aber das war nichts Ernstes oder so, jedenfalls haben wir jetzt keinen Kontakt mehr.«
  


  
    Sie wollte überhaupt mit niemandem von ihrem alten Zuhause in Kontakt bleiben. Sie konnte ihre Neugier, ihr Mitleid nicht ertragen. Das war nun alles vorbei, erledigt, und hier würde es für sie alle einen Neuanfang geben. Hier wusste keiner, was geschehen war, und mit etwas Glück würde es auch nie jemand herausfinden.
  


  
    »Oh«, sagte Hazel. »Nun ja, kein Grund zur Sorge. Ich bin auch frei und ungebunden, aber wer weiß? Du hast nicht zufällig ein paar fitte Brüder oder so?«
  


  
    »Zwei«, sagte Dee. »Aber ich glaube, die sind ein bisschen jung für dich!«
  


  
    »Ach ja, stimmt«, sagte Hazel. »Ich hab sie gesehen, als ihr euch die Schule hier angeschaut habt. Siebte und zehnte Klasse, oder?«
  


  
    Dee nickte und kippte den Rest ihres Kaffees hinunter, als es klingelte.
  


  
    »Kein Grund, dich zu verschlucken«, sagte Hazel und erhob sich langsam. »Das Klassenzimmer ist hier gleich den Flur runter und wir haben Mr Jenson. Er ist Sportlehrer«, fügte sie noch hinzu, so als würde das etwas erklären. 
     »Hey, jetzt frag ich mich aber wirklich, wo Abbie steckt.«
  


  
    Im Klassenzimmer führte Hazel Dee an einen Tisch weiter hinten, wo ein Junge alleine saß. Er hatte rotblonde Haare, eine trendige Brille und etwas auf seiner Oberlippe, das sich in der nächsten Million Jahren oder so zu einem Schnurrbart entwickeln könnte.
  


  
    »Dee, das ist Joe«, sagte Hazel. »Mein anderer bester Freund. Er ist cool und sozusagen ein Mädchen ehrenhalber.«
  


  
    »Danke!«, sagte Joe. »Das klingt ja, als wäre ich schwul oder so.«
  


  
    »Spricht doch nichts dagegen, schwul zu sein«, meinte Hazel.
  


  
    »Aber ich bin’s nicht«, grummelte Joe.
  


  
    »Ich weiß! Ich meinte bloß, dass du ein Typ bist, der seine Hirnzellen noch wirklich im Kopf hat und nicht zwischen den Beinen. Das sollte ein Kompliment sein!«
  


  
    »Ach so«, sagte Joe, als die Mädchen sich hinsetzten.
  


  
    Sie hatten gerade die Anwesenheitskontrolle hinter sich gebracht und mühten sich mit der schier unmöglichen Aufgabe, ihre Stundenpläne sortiert zu kriegen, als die Tür zum Klassenzimmer aufgerissen wurde und Abbie erschien.
  


  
    »Sorry«, sagte sie zu Mr Jenson, während sie an ihm vorbeifegte. »Kein guter Anfang, was? Irgendwie bin ich heute Morgen einfach nicht fertig geworden.«
  


  
    »Das ist ja verständlich, Abbie«, bemerkte Mr Jenson trocken. »Ich meine, du hattest schließlich nur sechs Wochen Zeit.«
  


  
    Dee sah, wie Abbie lächelte, aber ansonsten ungerührt an Mr Jenson vorbei quer durchs Klassenzimmer zu ihnen herüberkam. Soweit Dee es beurteilen konnte, war es Abbie ganz gut gelungen, sich fertig zu machen. Sie sah umwerfend aus und außerdem ungefähr drei Jahre älter als sie alle, mit ihrem etwas zu starken, aber makellosen Make-up, dem knappen Shirt, das ihre unglaublich gute Figur unterstrich, und natürlich ihrer Frisur. Massen von dunklen Locken fielen in einem kunstvollen Chaos durcheinander, für das man bestimmt Stunden brauchte. Hier und da blitzten lila Strähnchen hervor, die an jedem anderen unmöglich ausgesehen hätten. Die Jungs starrten sie an, während sie an ihnen vorüberschwebte. Alle außer Joe, der die Augen fest auf Hazel gerichtet hielt.
  


  
    »Hazel!«, sagte Abbie und umarmte ihre Freundin, bevor sie sich hinsetzte. »Du hast mir gefehlt! Ich muss dir so viel erzählen. Du wirst nicht glauben, was passiert ist.«
  


  
    »Schieß los, erzähl’s mir«, sagte Hazel und schob Abbies Stundenplan zu ihr hinüber.
  


  
    »Ich bin verliebt«, sagte Abbie, und ihre grünen Augen sprühten nur so beim Sprechen.
  


  
    »Wow«, sagte Hazel. »Nach dem, was Sanjay gesagt hat, dachte ich, ihr hättet euch getrennt.«
  


  
    »In den doch nicht, du Hirni!«, sagte Abbie. »In Sanjay wär ich doch nicht so verliebt, oder? Ich meine, Sanjay ist ganz okay, aber das hier ist was ganz anderes. Das hier ist der totale Wahnsinn!«
  


  
    »Stundenplan, die Damen«, sagte Mr Jenson, als sich Abbies Stimme fast zu einem Kreischen steigerte.
  


  
    »Also, wer, ich meine, wann, was willst du sagen?«, flüsterte Hazel.
  


  
    »Er ist an dem Samstag, als du in den Urlaub gefahren bist, ins Café gekommen«, flüsterte Abbie zurück und schaute dabei abwechselnd zu Hazel und zu Joe, wodurch Dee sich vorkam wie ein Eindringling, der sie belauschte. »Er hat mich immer so angeschaut, obwohl ich an einem ganz anderen Tisch bedient habe, ja?«
  


  
    »Wie die meisten Typen«, bemerkte Hazel.
  


  
    »Ja, schon«, sagte Abbie. »Aber ich war so uncool. Ich hab ihn immer wieder angelächelt. Ich konnte einfach nicht anders.«
  


  
    »Und?«, fragte Hazel.
  


  
    »Dann ist er rübergekommen und hat gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will.«
  


  
    »Ja, okay, so was dachte ich mir schon. Ich meine, wie heißt er und wie ist er so?«
  


  
    »Tom«, sagte Abbie und zog den Namen dabei zärtlich in die Länge. »Und er ist einfach so, so süß. Total romantisch, total reif, und jetzt hör zu - er ist dann am Sonntagnachmittag gekommen und hat mich mit einem nagelneuen silbernen Cabrio von der Arbeit abgeholt.«
  


  
    »Also, äh, wie alt ist er?«, fragte Hazel.
  


  
    »Vierundzwanzig.«
  


  
    »Vierundzwanzig!«, kreischte Hazel, woraufhin Mr Jenson herüberkam und sich hinter die beiden stellte. »Abbie, du bist erst sechzehn.«
  


  
    »Spielst du jetzt die Rolle von meiner Mutter oder was?«, sagte Abbie lachend. »Ich werde im November 
     schon siebzehn, und außerdem findet Tom, dass das Alter unwichtig ist.«
  


  
    »Ihr habt noch fünf Minuten«, sagte Mr Jenson und warf Abbie einen strengen Blick zu.
  


  
    »Hilf mir doch mal, ja?«, sagte Abbie und wandte sich zum ersten Mal direkt an Dee. »Du hast deinen doch schon fast fertig. Ich meine, wie blöd ist das denn? Wie soll ich drei Fächer zur gleichen Zeit haben?«
  


  
    »Hast du doch gar nicht«, sagte Joe. »Sieh mal, heute ist Mittwoch, stimmt’s? Also hast du hier Englisch, okay, und dann Musik.«
  


  
    Er verschwendete seine Zeit. Abbie hörte nicht mehr zu, sobald Mr Jenson sich entfernt hatte.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, wozu eigentlich«, flüsterte sie. »Wahrscheinlich bin ich sowieso nicht mehr so lange hier. Vielleicht gehe ich zu Weihnachten ab.«
  


  
    »Was?«, fragte Hazel.
  


  
    »Tom sagt, dass die letzten Schuljahre und ein Studium sowieso nur Zeitverschwendung sind. Er meint, es wäre besser, wenn man gleich anfängt zu arbeiten, so wie er es getan hat, wenn man eine Lehre macht oder so, sich hocharbeitet. Ich könnte zum Beispiel in den Einzelhandel gehen.«
  


  
    »Du meinst, Verkäuferin werden?«, fragte Joe.
  


  
    »Ja«, sagte Abbie und warf ihm einen bösen Blick zu. »Aber ich mache gleichzeitig noch einen Management-Kurs, während ich schon Geld verdiene. Damit vermeide ich die ganzen Schulden für einen Studienkredit.«
  


  
    Dee hörte zu, während sie gemeinsam mit Joe Abbies 
     Stundenplan ausfüllte. Eigentlich war gegen Abbies Pläne nicht viel zu sagen, außer der Tatsache, dass sie diesen Typen erst seit drei Wochen kannte und doch ernsthaft darüber nachdachte, ihre ganzen bisherigen Pläne seinetwegen über den Haufen zu schmeißen. Das musste Liebe sein - oder etwas, was dem gefährlich nahe kam. Etwas, das Erinnerungen in ihr wachrief. Erinnerungen an Lauren. Lauren und Dad. Dinge, an die Dee jetzt eigentlich gar nicht denken wollte.
  


  
     

  


  
    Hazel seufzte, als sie aus dem Bus ausstieg und den langen Heimweg die Straße entlang zum Hof ihrer Eltern antrat. Sie war schlagkaputt. Dabei hatten sie eigentlich noch gar nicht viel gearbeitet in der Schule, aber sie litt ein bisschen unter Jetlag, ganz zu schweigen von den Folgen des ganzen Flughafen-Camping-Fiaskos. Noch dazu war der erste Schultag weit dramatischer verlaufen, als sie erwartet hatte. Zunächst mal waren da die Neuigkeiten von Abbie gewesen und dann die Sache mit der Neuen, Dee. Joes kleiner Cousin Oliver kam in der Mittagspause zu ihr gelaufen und hatte verkündet: »Dein Bruder ist abgehauen! Ich sollte mich um ihn kümmern, aber in der Schlange in der Kantine gab’s ein kleines Gerangel. Ein paar Jungs haben angefangen zu schubsen und Scott ist einfach weggerannt! Soll ich es unserer Lehrerin sagen oder was?«
  


  
    Hazel war mit Dee mitgekommen, um Scott abzufangen und ihn zurückzubringen. Glücklicherweise war er noch nicht lange verschwunden, und es war nicht schwer, 
     ihn zu finden, da er direkt zu seinen Großeltern zurückgelaufen war. Er war ein seltsames Kind, irgendwie jung für sein Alter, total süß, aber er wirkte ein bisschen abwesend, so als wäre er ganz in seiner eigenen Welt gefangen.
  


  
    Sie hatte Dee gefragt, ob er autistisch veranlagt wäre oder so, aber Dee sagte, das wäre nicht so, und wollte anscheinend nicht darüber sprechen, also bohrte Hazel auch nicht weiter. Scott hatte ganz offenbar spezielle Bedürfnisse, denn sie lieferten ihn schließlich bei Mrs Mitchell im sonderpädagogischen Bereich der Schule ab. Als sie dann in den Gemeinschaftsraum zurückkamen, verbreitete sich Abbie dort immer noch lautstark über Tom gegenüber jedem, der es hören wollte, während der arme Sanjay aus dem Fenster starrte und versuchte, so zu tun, als wäre ihm das alles egal.
  


  
    »Sie hat es Sanjay diesmal nicht einmal ins Gesicht gesagt«, hatte Joe gemurmelt. »Hat ihm eine SMS geschickt. Eine verdammte SMS, ob du’s glaubst oder nicht.«
  


  
    Hazel konnte es nicht glauben. Nicht wirklich. Das war ziemlich übel. Selbst nach Abbies Maßstäben. Und diese Geschichte mit Tom schien viel ernster zu sein als alle bisherigen kleinen Abenteuer von Abbie. Hazel hielt einen Augenblick inne und rückte den Riemen ihrer Tasche zurecht, der ihr in die Schulter schnitt, bevor sie den kurzen Hügel in Angriff nahm, der zum Hof hinaufführte. Als sie um die letzte Ecke bog, wurde sie von einer Herde Kühe begrüßt, die über die Straße trotteten in Richtung Melkanlage. Ihr Vater auf der einen, der Collie Max auf der anderen Seite.
  


  
    »Gutes Timing«, sagte ihr Dad. »Du kannst gleich das Gatter hinter mir zumachen.«
  


  
    Hazel schloss das Gatter, und nachdem die letzte Kuh vorübergezuckelt war, sah sie einen roten Fiesta vor der Haustür stehen.
  


  
    »Ist Sarah hier?«, fragte Hazel überflüssigerweise, da das Auto ja wohl kaum von alleine hierhergefahren sein konnte.
  


  
    »Ja«, sagte ihr Dad. »Sie ist vor ungefähr einer Stunde gekommen.«
  


  
    »Mit Gary?«
  


  
    »Nein, der arbeitet«, sagte ihr Dad. »Es sind also nur Sarah und Lucy.«
  


  
    »Bleiben sie zum Abendessen?«
  


  
    »Weiß ich nicht«, sagte ihr Dad. »Ich wusste gar nicht, dass sie heute kommen wollte. Hier sagt mir ja keiner was«, fügte er in gespielter Empörung hinzu.
  


  
    Hazel lächelte und eilte zum Haus hinüber. Sobald sie die Haustür öffnete, hörte sie Weinen von oben. Nein, kein Weinen, sondern lautes Gebrüll. Sonst nichts. Keine Stimmen, keine Schritte, nur das Gebrüll eines sehr verzweifelten Babys.
  


  
    Das war seltsam, dachte sie, ließ ihre Tasche auf den Boden fallen und ging sofort nach oben. Sarah ließ Lucy eigentlich nie so schreien, sondern nahm sie normalerweise immer gleich beim ersten Muckser hoch. Sarah war eine typische Erstlings-Mutter, total überbesorgt. Hazel schob die Tür des Gästezimmers auf, wo ein Babybett für Lucys Besuche bereitstand.
  


  
    »Ach, Süße«, sagte Hazel und nahm ihre heulende Nichte hoch. »Wo ist denn deine Mami? Hört sie dich nicht? Schschsch, jaja. Alles wird gut.«
  


  
    Lucys Weinen ebbte langsam ab und ihre winzigen Finger streckten sich nach Hazels Kragen aus.
  


  
    »Hast du Hunger?«, fragte Hazel und küsste Lucy sanft auf die Stirn und tätschelte ihr den Rücken, wie sie es bei Sarah gesehen hatte. »Sollen wir mal nach deiner Mami suchen?«
  


  
    Sie ging nach unten, vorsichtig und leise, um Lucy nicht wieder zum Weinen zu bringen. Im Wohnzimmer war keiner und auch nicht in dem kleinen Zimmer nach hinten raus. Also mussten sie wohl in der Küche sein. Die Tür zur Küche stand halb offen, und zuerst dachte Hazel, dass sie auch dort nicht sein konnten. Es war so still. Aber als sie der Tür einen Schubs gab, sah sie ihre Schwester und ihre Mutter einander gegenüber am Tisch sitzen, ein Brief lag zwischen ihnen. Ein Brief, den ihre Mum rasch nahm und in ihrer Handtasche verstaute, sobald sie Hazel bemerkte.
  


  
    »Äh, ich hab Lucy runtergeholt«, sagte Hazel und schaute von ihrer Mutter zu Sarah. »Sie hat geweint.«
  


  
    »Wirklich?«, sagte Sarah abwesend.
  


  
    Sie stand auf, automatisch, so als würde sie schlafwandeln und nahm Lucy aus Hazels Armen.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Hazel.
  


  
    »Natürlich«, sagte ihre Mutter betont fröhlich. »Warum?«
  


  
    »Ach nichts«, sagte Hazel.
  


  
    Sie wusste, dass es keinen Sinn hatte, weiterzubohren. Sie war es gewöhnt, dass die Mutter und Sarah ihre kleinen Geheimnisse hatten. Als Sarah schwanger war, war Mum die Erste gewesen, die es erfuhr. Sogar vor Gary! Ihre Nähe gründete sich auf eine Zeit, die lange zurücklag, bevor Hazel geboren wurde, bevor ihre Eltern sich kennengelernt hatten, es waren die sechs Jahre, die ihre Mutter und Sarah alleine gewesen waren. Eine Zeit, über die keine von beiden je viel sprach. Das war einfach kein Thema. Sarahs leiblicher Vater hatte sich vor langer Zeit aus dem Staub gemacht, und was ihre Familie anbetraf, so funktionierten sie ziemlich gut und waren ziemlich glücklich. Sarah und ihr Stiefvater verstanden sich gut. Aber wenn Sarah ein Problem hatte, dann wandte sie sich immer an Mum.
  


  
    Was war es wohl dieses Mal, fragte sich Hazel, während sie sich etwas zu trinken machte und es mit hoch in ihr Zimmer nahm. Etwas ziemlich Ernstes, ihren Gesichtern nach zu urteilen. Lucy? Nein, mit Lucy konnte es nichts zu tun haben. Lucy hatte prima ausgesehen - höchstens ein bisschen verstimmt. Gary? Wahrscheinlich nicht. Gary war viel zu relaxed, um jemals ein Problem zu haben! Geld? Das war bei Weitem die wahrscheinlichste Erklärung. Mal wieder Geldprobleme. Der eilig versteckte Brief war vermutlich Sarahs Kontoauszug oder irgendeine entsetzliche Geldforderung. Sarah konnte überhaupt nicht mit Geld umgehen. Vor allem für jemanden mit einem Abschluss in BWL!
  


  
    »Schluss jetzt!«, hatte Dad ihr erst letzten Monat gesagt, 
     als er herausgefunden hatte, dass Mum Sarahs Kfz-Steuern für sie bezahlt hatte. »Keine Geldgeschenke mehr!«
  


  
    Das hatte einen ordentlichen Streit heraufbeschworen, in dem ihre Mutter ihren Vater beschuldigt hatte, er wäre geizig gegenüber Sarah, weil sie nicht seine richtige Tochter wäre, was verrückt war, und ihre Mutter wusste es genau. Dad war pragmatisch, vorsichtig, aber nie, niemals geizig. Und schon gar nicht gegenüber Sarah. Als Sarah geheiratet hatte, war Dad es gewesen, der ihr die Anzahlung für ihr erstes Haus gegeben hatte. Wobei er dachte, sie würde sich für eine kleine Wohnung entscheiden. Aber nein, Sarah hatte ein Vier-Zimmer-Haus in der Nähe von Windermere gekauft und sich mit einem gewaltigen Kredit belastet, trotz Dads Warnungen, dass sie und Gary das nie abbezahlen konnten, solange sie noch die Schulden aus ihren Studienkrediten hatten. Ganz zu schweigen von zwei Autos und Sarahs genereller Neigung zum Geldausgeben.
  


  
    »Wir schaffen das«, hatte Sarah gesagt.
  


  
    Aber was war, wenn sie es nicht konnten? Was war, wenn sie ihre Raten nicht mehr zahlen konnten? Wenn sie das Haus verlören? Dad würde ausflippen! Hazels Sorgen um Sarah wurden unterbrochen vom SMS-Ton ihres Handys. Es war eine Nachricht von Abbie, die ihr sagte, sie sollte mal ihre Mails checken. Das tat sie auch pflichtschuldigst, nur um festzustellen, dass Abbie ihr ein paar Fotos von Tom geschickt hatte.
  


  
    Na toll! Genau das, was sie wollte. Nachdem sie nun schon den ganzen Tag hatte anhören müssen, wie Abbie 
     nonstop über ihren Mr Perfect schwärmte, musste sie sich nun auch noch die Fotos anschauen. Eines zeigte ihn, wie er, gegen sein schickes Auto gelehnt, vor dem schicken Hotel seiner Familie stand, das er angeblich leiten sollte, wenn seine Eltern im nächsten Jahr in Ruhestand gingen.
  


  
    So reich, groß, dunkel und noch besser aussehend, als Abbie ihn geschildert hatte. Hazel konnte seine Reize durchaus erkennen. Aber vierundzwanzig! Nur ein paar Jahre jünger als Sarah und Gary. Eindeutig uralt! Sie hoffte nur, dass Abbie wusste, was sie tat.
  

  
  


  
    ZWEI
  


  
    Abbie zwängte sich in die neue Hose, die Tom ihr gekauft hatte, und zog ein weißes Top an, das mit den langen Ärmeln. Tom mochte es nicht, wenn sie kurze Röcke und kleine Fummel trug. Er sagte, damit sähe sie zu jung aus, und außerdem gefiel es ihm nicht, wenn andere Typen sie anstarrten, wenn sie zusammen ausgingen. Das war irgendwie schön, denn Sanjay hatte so etwas nie bemerkt.
  


  
    Nicht dass sie mit Sanjay jemals richtig ausgegangen war. Normalerweise nur in den Jugendclub der Schule, wo Sanjay dann die eine Hälfte des Abends mit seinen Freunden Billard spielte und während der anderen Hälfte Schlagzeug in seiner bescheuerten Band, während sie sich mit Hazel, Joe und den anderen die Zeit vertreiben musste. Stundenlang. Er hatte sich einfach zu wenig um sie gekümmert. Tja, Pech für ihn. Jetzt war es jedenfalls vorbei, diesmal endgültig. Tom war viel besser als Sanjay. Tom lud sie zum Essen ein, in Clubs, ins Kino oder sogar ins Theater. Tom behandelte sie wie eine Erwachsene.
  


  
    »Abbie«, rief ihre Mutter. »Essen ist fertig.«
  


  
    Abbie warf einen Blick auf die Uhr, schnappte sich ihre Tasche und eilte nach unten.
  


  
    »Ich will nichts essen«, informierte sie ihre Mutter. 
     »Ich hab dir doch schon heute Morgen gesagt, dass ich ausgehe.«
  


  
    »Aber nicht, dass du auch essen gehst«, jammerte ihre Mutter.
  


  
    »Tja, das tu ich aber.«
  


  
    Ihre Mutter ließ einen ihrer nervigen, übertrieben lauten Seufzer fahren, dann mischte sich auch noch ihr Dad ein.
  


  
    »Jetzt wo die Schule wieder losgeht, kannst du dich nicht mehr rund um die Uhr mit Tom treffen«, sagte er.
  


  
    »Puh!«, sagte Abbie. »Als ob ich das nicht wüsste. Hatte ich auch gar nicht vor. Er muss schließlich auch arbeiten.«
  


  
    »Nicht gerade viel, wie es den Anschein hat«, sagte ihre Mum.
  


  
    »Gut«, sagte Abbie. »Bitte, dann könnt ihr ja auch noch Faulheit auf die Liste seiner angeblichen Fehler setzen.«
  


  
    »Jetzt übertreib mal nicht, Abbie«, sagte ihr Dad. »Wir versuchen nur, dir klarzumachen, dass du nicht nach Mitternacht zurückkommen und dann am nächsten Morgen um sieben Uhr für die Schule aufstehen kannst. Sag ihm, dass du früh zurück sein musst.«
  


  
    »Das wär’s noch!«, murmelte Abbie, als es an der Tür klingelte.
  


  
    Sie schoss nach draußen und knallte die Tür hinter sich zu, bevor ihre Eltern noch auf irgendwelche peinlichen Ideen kamen und vielleicht selbst mit Tom reden wollten. Er war erst einmal mit ins Haus gekommen und das war eine einzige Katastrophe gewesen. Ihre Eltern waren zwar 
     übertrieben höflich gewesen, hatten aber durch ihre ständig bohrenden Fragen deutlich zu erkennen gegeben, dass sie Tom nicht mochten.
  


  
    »Wir haben ja gar nichts gegen ihn«, hatten sie später zu erklären versucht. »Nicht wirklich. Es ist nur, na ja, schon mal der Altersunterschied.«
  


  
    Da hatte es auch keinen Sinn gehabt, zu erwähnen, dass zwischen ihren Eltern fast acht Jahre lagen, weil das natürlich etwas ganz anderes war. Mum war schließlich schon ganze zweiundzwanzig gewesen, als sie Dad getroffen hatte!
  


  
    »Du siehst toll aus«, sagte Tom und hielt ihr die Wagentür auf.
  


  
    Er gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, als er sich auf den Fahrersitz gleiten ließ, und die Berührung seiner Lippen wischte ihre schlechte Laune fort.
  


  
    »Ich hab dir ja gleich gesagt, dass brauner Lidschatten besser aussehen würde als das grelle Zeug, das du normalerweise trägst«, sagte er, während er sie musterte. »Viel feiner, damit siehst du vornehm und elegant aus. Wir gehen übrigens ins The Boar und treffen uns da mit Paige und Leo.«
  


  
    »Super«, sagte Abbie und lächelte gequält.
  


  
    Paige war eine dreiundzwanzigjährige Schauspielerin, wenngleich sie momentan »pausierte« und als Kellnerin in Toms Hotel arbeitete. Leo war ihr Freund, was sie aber nicht daran hinderte, mit Tom zu flirten, wann immer sie sich trafen, was nach Abbies Ansicht viel zu oft war. Allerdings war das Flirten noch nicht mal das Schlimmste. 
     Sowie Tom mit seinen Freunden zusammen war, schien er sich zu verändern - entweder er ignorierte sie dann oder er stellte sie bloß. Oder vielleicht war sie auch nur albern und bildete sich das nur ein, wie Tom meinte.
  


  
    »Jetzt versuch mal, nicht so wie ein verängstigtes Kaninchen dreinzuschauen heute Abend, ja?«, sagte er, als er von der Schnellstraße abbog. »Paige und Leo sind total okay, also entspann dich und versuch, es zu genießen. Und erzähl nichts aus der Schule!«
  


  
    Das, dachte Abbie, war ein Teil des Problems. Sie hatte nicht viel, worüber sie sonst sprechen konnte, aber sie würde sich Mühe gehen. Tom zuliebe würde sie sich bemühen.
  


  
     

  


  
    »Ich gehe noch ein bisschen in den Park«, verkündete Kieran, während er Dee beim Aufräumen nach dem Abendessen half. »Ich treffe mich mit ein paar Freunden aus der Schule.«
  


  
    Er hatte schon Freunde! Leute, mit denen er sich treffen konnte. Eigentlich überraschte es Dee nicht. Kieran fand leicht Freunde und wirkte so selbstsicher und offen wie immer, so als wäre er völlig unberührt von dem, was geschehen war. So als hätte er die letzten paar Jahre einfach ignoriert und gestrichen. Als hätte er vergessen, dass es Lauren jemals gegeben hatte.
  


  
    »Willst du mitkommen?«, fragte er Scott nach einer auffordernden Kopfbewegung von Dee. »Da sind bestimmt auch ein paar Jungs aus deiner Jahrgangsstufe.«
  


  
    Scott schüttelte den Kopf und verzog sich nach oben in 
     das Zimmer, das er sich mit Kieran teilte und wo er sich wieder in der Fantasiewelt seiner Computerspiele verlieren konnte. Keine Ballerspiele, sondern komplizierte Simulationen, wo er ganze Städte baute und sie mit Familien bevölkerte, die der seinen so gar nicht ähnelten. Das war gut für ihn, hatte der Schulpsychologe gesagt. Er meinte, diese Spiele gäben Scott einen Ort der Sicherheit, an den er fliehen konnte, aber Dee war sich nicht sicher, ob Flucht die beste Taktik war. Über kurz oder lang würde Scott aus seinem Kokon herauskommen und den Tatsachen ins Gesicht sehen müssen, so wie sie es alle versuchten.
  


  
    Sie ging hinüber ins Wohnzimmer, wo ihre Großeltern saßen und lasen und ihr Dad mit stumpfem Blick auf den Fernseher starrte. Sein Gesicht wirkte grau und ausgelaugt. Er war erst sechsundvierzig, aber er wirkte in vielerlei Hinsicht älter als ihre Großeltern. Er blickte auf und lächelte, als sie hereinkam, was ihr Hoffnung gab, dass der alte Dad vielleicht doch plötzlich zurückkehren könnte. Sie setzte sich neben ihn aufs Sofa.
  


  
    »Und was hast du heute so gemacht?«, fragte sie.
  


  
    Er lächelte wieder, doch die Anstrengung einer Antwort schien zu viel zu sein, und er schwieg weiter, so wie auch beim Abendessen, ruhiggestellt von dem Medikamentencocktail, den ihm der Arzt verschrieben hatte.
  


  
    »Du hast mir ein bisschen im Garten geholfen, nicht wahr, Peter?«, sagte Gran, so als spräche sie mit einem kleinen Kind.
  


  
    Dad nickte und lächelte wieder wie ein verdammter Roboter oder ein Zombie. Nicht wie ein Mann mit einem 
     Doktortitel in Politikwissenschaft, ein Mann, der Bücher geschrieben und Vorlesungen vor ganzen Sälen voller Studenten gehalten hatte. Dee konnte es nicht ertragen, sie konnte es nicht ertragen, ihn in diesem elenden Zustand zu sehen. Sie stand auf, ging in die Küche und füllte sich ein Glas mit Wasser. Während sie trank, spürte sie, dass ihr jemand gefolgt war. Sie wandte sich um und sah ihren Großvater in der Tür stehen.
  


  
    »Das wird schon wieder«, sagte Granddad. »Er wird sich erholen. Ein Mensch kann sich von so was erholen.«
  


  
    »Aber nicht, solange er sich weiter selbst die Schuld gibt«, sagte Dee.
  


  
    »Dabei sollte ihm ja die Therapie helfen.«
  


  
    »Aber die hilft doch nichts, oder?«, sagte Dee.
  


  
    Sie hatten alles versucht. Psychologen, Psychiater, Selbsthilfegruppen, Einzeltherapie, Familientherapie. Nichts hatte etwas genutzt. Einer der Familientherapeuten hatte schließlich vorgeschlagen, dass sie alle aus Liverpool fortziehen sollten, fort aus dem Haus mit seinen Erinnerungen. Es schien sinnvoll, dass sie in die Nähe von Dads Eltern zogen, und die Planungen für den Umzug hatten Dad auch tatsächlich etwas aufgemuntert. So sehr, dass er sich sogar auf Stellen bewarb und gleich das erste Bewerbungsgespräch so erfolgreich verlief, dass er als Dozent an einem College angenommen wurde. Aber die Verbesserung hatte nicht lange angehalten. Schon im August war er wieder in eine tiefe Depression verfallen und musste den Job aufgeben, noch bevor er überhaupt angefangen hatte. Und nun versuchte Gran, eine andere 
     Therapie für ihn zu arrangieren, und was als Zwischenlösung gedacht gewesen war, dass sie bei ihnen wohnten, schien sich eher zum Dauerzustand zu entwickeln.
  


  
    Nicht dass es Dee etwas ausgemacht hätte, hier zu wohnen. Es nahm ihr einen Teil des Drucks ab, und sie war immer gut mit ihren Großeltern ausgekommen, die beide Anfang siebzig und glücklicherweise bei guter Gesundheit waren. Aber es war bestimmt nicht einfach für sie. Es war nicht ideal. Anstatt zu reisen und Kreuzfahrten zu machen, wie sie es vorgehabt hatten, und ihren Ruhestand zu genießen, hatten die beiden sich nun einen ganzen Haufen Ärger und Sorgen aufgebürdet, und trotz Granddads aufmunternder Bemerkung machte Dee sich Sorgen. Es war jetzt fast zwei Jahre her, aber weder Dad noch Scott ging es wirklich besser.
  


  
    »Es braucht noch Zeit, Dee«, sagte Granddad.
  


  
    Dee nickte, bevor sie nach oben ging, um nach Scott zu sehen. Vielleicht war die Zeit aber auch das Problem, dachte sie, als sie in Scotts Tür stand und ihn beobachtete, wie er mit seiner Maus herumklickte und Fantasiewelten baute. Weil es in Dads Fall sicherlich nicht nur das war, was vor zwei Jahren geschehen war, sondern vor allem das, was davor gewesen war. Jahre einer Traumatisierung, die sie kaum bemerkt und kaum verstanden hatte und die sich langsam aufgebaut und nur darauf gewartet hatte zu explodieren. Warum hatte sie nichts bemerkt? Wie konnte sie nur so blind gewesen sein?
  


  
    »Die Leute sehen die Anzeichen nicht immer«, hatte einer der Therapeuten versucht, ihr zu erklären. »Und 
     wenn sie es tun, dann interpretieren sie es oft falsch. Ihr wart noch Kinder. Man konnte von euch nicht erwarten, dass ihr es merkt.«
  


  
    Schon allein der Gedanke ließ Dee erschauern. Sie ging in ihr eigenes Zimmer, das kleine nach hinten raus, stellte die Heizung an und setzte sich aufs Bett. Dann nahm sie ein Bild vom Nachttisch. Eines der wenigen Fotos aus ihrer frühen Kindheit, die es noch gab, die nicht zerstört worden waren. Dieses hier war im Knowsley-Safari-Park aufgenommen worden.
  


  
    Es zeigte sie im Vordergrund, wie sie auf Kierans Buggy balancierte, Dad hatte den Arm um sie geschlungen, damit sie nicht herunterfiel. Mum stand gleich daneben. Alle vier zusammen, fünf, wenn man Scott dazuzählte, der nur als sehr große Wölbung von Mums Bauch sichtbar war. Wer hatte das Foto gemacht? Vielleicht einer ihrer Großeltern? Ein vorbeikommender Fremder? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie konnte sich überhaupt nicht sehr gut an diesen Tag erinnern. Ja, noch schlimmer sogar, sie konnte sich überhaupt nur sehr wenig an ihre Mutter erinnern. Es war, als wären alle Erinnerungen ausgelöscht und zusammen mit den Fotos zerstört worden. Oder waren sie nur durch Erinnerungen an eine andere ersetzt worden? An sie. Lauren. Jemanden, den Dee eigentlich lieber vergessen hätte.
  


  
    Dee starrte das Foto an und versuchte, an ihre Mutter zu denken, was sie an diesem Tag getan und was sie gefühlt hatten. Es musste ein guter Tag gewesen sein. Jedenfalls sahen sie alle glücklich aus. Mum lächelte, entspannt 
     und zuversichtlich. Und warum auch nicht? Sie hatte ja keine Ahnung, oder? Dass ihr Leben in achtzehn Monaten vorbei sein würde, ausgelöscht von ein paar besoffenen Teenagern, die ein gestohlenes Auto fuhren. Dee fühlte wieder einmal den vertrauten Schmerz, der ihre Rippen umklammerte. Ein Schmerz, der mehr mit Wut zu tun hatte als mit dem Verlust. Wenn ihre Mutter an jenem Abend nicht zu ihrer Freundin gefahren wäre, wenn diese Jungs nicht das Auto gestohlen hätten, wenn Mum nicht gestorben wäre, dann hätte Dad sich nie mit Lauren eingelassen. Und nichts von all dem hier wäre geschehen.
  


  
    Dee knallte das Foto auf den Tisch. Was hatte das für einen Sinn? Sie sollte lieber nach vorne schauen, anstatt zurück. Sie zog ihren Ordner aus der Tasche und wünschte fast, sie hätte Hausaufgaben zu erledigen, etwas, das sie müde machen würde, sodass sie besser einschlafen konnte. Das würde nächste Woche besser werden, wenn die Schule richtig losging. Sie starrte ihren Stundenplan an und versuchte, sich die Räume, die Flure, den Grundriss der Schule und die verwirrende Anzahl von Leuten in Erinnerung zu rufen, der sie heute begegnet war - Hazel, Abbie - Abbie konnte man nicht so leicht vergessen! Ihr armer Ex, Sanjay. Joe mit seinem komischen Schnurrbart. Sean, Tasha und Dutzende von anderen, die sie noch so ungefähr vor sich sah, an deren Namen sie sich aber nicht erinnern konnte.
  


  
    Alles Leute, die sich offenbar schon seit Ewigkeiten kannten. Glücklicherweise schien es aber keine allzu große Cliquenbildung zu geben. Die meisten waren total 
     freundlich gewesen und hatten sie gleich überall beteiligen wollen, und sie hatte sich bei einer ganzen Menge Clubs und Arbeitsgemeinschaften eingetragen, alles, was sie ablenken konnte. Hazel und Joe hatten sie sogar überredet, sich für Mittwoch nach der Schule zum Badminton anzumelden.
  


  
    »Ich glaube nicht«, hatte Dee zunächst protestiert. »Ich bin total unsportlich.«
  


  
    »Gut«, sagte Hazel. »Dann bist du mit ein bisschen Glück schlechter als ich, dann kann Sanjay zur Abwechslung mal jemand anders anbrüllen. Er ist der Trainer der C-Mannschaft«, hatte sie erklärt. »Der totale Sportfreak. Aber keine Sorge, es ist kein ernsthaftes Anbrüllen. Alles nur zum Spaß.«
  


  
    Hazel hatte innegehalten und zu Abbie hinübergesehen.
  


  
    »Abbie wird dieses Jahr ja wohl kaum auftauchen. Schade. Du hättest sehen sollen, wie sie versucht zu spielen, ohne ihre Frisur durcheinanderzubringen oder sich die Nägel abzubrechen. Zum Totlachen.«
  


  
    Soweit Dee erkennen konnte, war für Hazel und Abbie alles einfach nur zum Lachen. Die beiden waren genau die richtigen Freundinnen für sie.
  


  
     

  


  
    Hazel lag im Bett und lauschte den Stimmen, die aus dem Wohnzimmer herüberdrangen. Sarah hatte beschlossen, über Nacht zu bleiben, was seltsam war, weil sie nichts getrunken hatte oder so. Sie hatte sogar kaum etwas gegessen. Mum im Übrigen auch nicht, aber das war nicht so ungewöhnlich, weil Mum sich geschworen hatte, mal 
     wieder auf Diät zu gehen, sobald die Ferien vorbei waren. Sie hatten beim Abendessen gesessen und über ziemlich normale Sachen geredet. Sarah hatte Hazel nach ihrem ersten Schultag ausgefragt und über Hazels Wiedergabe von Abbies Begeisterungsstürmen über ihren großen Schwarm gelacht.
  


  
    Man hätte kaum gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war, wenn Sarah nicht ein wenig blass gewesen wäre, und wenn beide, Mum und Sarah, nicht immer wieder auf die Uhr geschaut hätten. Dad war dann wie üblich früh, so gegen zehn, zu Bett gegangen. Hazel hatte den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden und war zehn Minuten später ebenfalls nach oben gegangen, sodass Sarah alleine mit Mum zurückblieb. Dumm nur, dass sie sich entschlossen hatten, im Wohnzimmer direkt unter Hazels Zimmer zu sitzen, denn nun hinderten sie Hazel am Schlafen. Sie redeten jetzt schon seit über einer Stunde!
  


  
    Nicht dass Hazel irgendetwas wirklich Vernünftiges hätte hören können. Nur von Zeit zu Zeit drang ein einzelnes Wort bis zu ihr hinauf. Sie dachte, sie hätte ihren Namen ein paar Mal gehört. Sie hörte ihn noch einmal. Warum? Warum sprachen die beiden über sie? Sie stand auf und ging durchs Zimmer und verfluchte dabei die knarrenden Dielen und öffnete die Tür. Sie schlich bis zur Treppe und ging leise fast bis nach unten. Die Wohnzimmertür war geschlossen, aber sie konnte die beiden ziemlich deutlich hören.
  


  
    »Ich glaube, du hast recht«, sagte Mum gerade. »Es ist das Beste, erst einmal keinem was davon zu erzählen. 
     Höchstens vielleicht Gary. Aber nicht deinem Dad und ganz bestimmt nicht Hazel.«
  


  
    Warum? Was durfte Gary wissen, aber nicht sie oder ihr Dad? Hazel ging näher in Richtung Wohnzimmer. Sie wusste, dass sie das nicht tun, nicht lauschen sollte, aber sie konnte nicht anders. So war sie schon immer gewesen. Schon als Kind. Damals hatte sie die schreckliche Wahrheit über den Weihnachtsmann erfahren, indem sie oben an der Treppe stand und lauschte, während sie eigentlich im Bett sein sollte.
  


  
    »Vielleicht werden wir es ihnen nie sagen müssen«, sagte Sarah. »Es könnte ja weniger ernst sein, als wir im Moment glauben.«
  


  
    Typisch Sarah. Sie lebte ständig in einem seligen Zustand der Verdrängung. Ganz gleich was sie für Sorgen oder für Schulden hatte, sie glaubte immer fest daran, dass sich alles lösen würde.
  


  
    »Genau«, sagte Mum. »Wir werden mehr wissen, wenn wir nächste Woche zu diesem Termin gehen.«
  


  
    Ein Termin! Bestimmt ein Termin bei der Bank! Dann musste es wirklich schlimm sein. Kein Wunder, dass Sarah nicht wollte, dass Dad davon erfuhr.
  


  
    »Dann hole ich dich am Dienstag gegen neun ab, ja?«, sagte Sarah nun.
  


  
    »Und was ist mit Lucy?«, fragte Mum.
  


  
    »Na ja, Gary arbeitet dann, also könnte ich sie entweder bei Dad lassen, nehme ich an. Wir sagen einfach, wir gehen shoppen. Oder vielleicht nehme ich sie auch einfach mit. Das wäre kein Problem.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Mum. »Aber ich finde immer, dass Krankenhäuser nicht das Richtige sind für Babys. Man weiß nie, was sie sich da aufsammeln.«
  


  
    Krankenhäuser? Termin. Es ging also um ein medizinisches Problem, nicht um ein finanzielles. Aber warum? Sarah war doch nicht krank, oder? Und sie konnte doch nicht schon wieder schwanger sein. Nicht so bald.
  


  
    »Ja, da hast du recht«, sagte Sarah und gähnte dabei so laut, dass Hazel es hinter der geschlossenen Tür hören konnte.
  


  
    »Du gehst jetzt lieber ins Bett«, sagte Mum. »Du siehst völlig erledigt aus.«
  


  
    »Ja, es war alles ein kleiner Schock«, sagte Sarah und fügte in leichterem Tonfall hinzu: »Aber es wird alles gut werden. Du wirst schon sehen!«
  


  
    Die Bewegung, das Geräusch von Tassen, die zusammengeräumt wurden, ließen Hazel in ihr Zimmer fliehen. Sie war gerade wieder ins Bett gekrochen, als sie Sarah an ihrer Tür vorbei und ins Nachbarzimmer gehen hörte. Die Wände in dem alten Haus waren dick, aber Hazel konnte hören, wie ihre Schwester hin und her ging und sich zum Schlafen fertig machte. Und da war noch etwas, nicht nur die Bewegungen. Weinen, Sarah weinte. Leise, so als versuchte sie, es zurückzuhalten, so als hätte sie Angst, jemand könnte sie hören.
  


  
    Hazel setzte sich auf. Sollte sie rübergehen? Trotz des Altersunterschieds von zehn Jahren und der Tatsache, dass sie beide verschiedene leibliche Väter hatten, standen sie und Sarah sich sehr nahe. Sie sahen sich sogar ähnlich, 
     weil sie beide nach der Mutter kamen: eher klein, nicht dick, aber auch nicht gerade superschlank, mit großen Mündern und leicht eingedrückten Nasen, wodurch sie eher »interessant« als ausgesprochen hübsch aussahen. Sie verstanden sich normalerweise gut, allerdings nur in den hergebrachten Rollen. Sarah war »die große Schwester«, die Ratschläge gab oder tröstete, nicht diejenige, die getröstet wurde. Würde Sarah ihr sagen, was los war, oder würde sie nur sauer werden, dass Hazel gelauscht hatte?
  


  
    Einzelne Worte der Unterhaltung kamen ihr ins Gedächtnis. »Ein kleiner Schock.« »Sprechstunde.« Das war keine normale Sprechstunde beim Hausarzt, zu der sie da gingen. Es war ein besonderer Termin. Etwas Ernstes? Hatte es etwas mit Lucy zu tun? Die Geburt war nicht gerade einfach gewesen. Sarah hatte letztlich einen Kaiserschnitt bekommen. Der war angeblich gut verlaufen. Aber konnte es dabei irgendeine Nebenwirkung geben, eine Komplikation? Etwas so Angst Einflößendes, dass es Sarah zum Weinen brachte?
  


  
    Nie im Leben konnte sie bis nächste Woche warten, um das herauszufinden. Sie schwang die Beine über die Bettkante. Stand auf. Sie ging bereits auf die Tür zu, aber das Weinen hatte aufgehört. Es war still, vollkommen still. Vielleicht hatte Sarah sich in den Schlaf geweint. Vielleicht war es das Beste, Sarah überhaupt nicht zu fragen. Mum. Sie würde Mum bearbeiten. Morgen. Morgen früh, sobald Sarah fort war.
  

  
  


  
    DREI
  


  
    Am Donnerstagmorgen stand Dee wie immer früh auf, damit sie in aller Ruhe das Bad benutzen konnte. Sie hatte geduscht und sich angezogen und war gerade erst in ihr Zimmer zurückgekommen, als es heftig an der Tür klopfte.
  


  
    »Ja«, sagte sie und blickte auf, als Kieran mit gesenktem Kopf, die Hände in den Hosentaschen vergraben, hereingeschlurft kam.
  


  
    »Äh«, sagte er. »Du könntest mir nicht zufällig ein bisschen Kohle borgen, oder?«
  


  
    »Warum? Wofür?«
  


  
    »Mittagessen.«
  


  
    »Gran hat uns doch gestern erst das Geld fürs Essen gegeben.«
  


  
    »Ich hab’s verloren.«
  


  
    »Na, dann nimm dein Geld vom Zeitungsaustragen.«
  


  
    »Geht nicht«, sagte Kieran. »Das ist auch weg. Ich glaub, mir ist der Geldbeutel aus der Tasche gefallen. Im Park oder so.«
  


  
    Die Erwähnung des Parks und die Art, wie Kieran ihrem Blick auswich, machten Dee aufmerksam.
  


  
    »Du hast alles ausgegeben, oder?«, sagte sie vorwurfsvoll.
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Kieran«, sagte sie etwas weniger streng. »Es ist nicht schon wieder Dope, oder? Du hast dir doch nicht wieder Dope gekauft?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Du hattest versprochen, dass du mit dem Ganzen aufhörst«, sagte Dee, »als wir aus Liverpool weg sind.«
  


  
    »Ich weiß!«, sagte Kieran. »Und das hab ich auch.«
  


  
    »Bitte fang nicht wieder damit an, Kieran«, flehte sie. »Gran und Granddad haben auch so schon genug Sorgen, ohne dass du noch was drauflegst. Die drehen durch, wenn sie rausfinden, dass du mit Drogen rummachst. Und das Letzte, was Dad braucht, ist noch mehr Stress.«
  


  
    »Hörst du mir eigentlich zu, oder was?«, blaffte Kieran. »Ich hab nichts mit Drogen, ja? Ich hab meinen Geldbeutel verloren, das ist alles. Ich bin zu dir gekommen, weil ich Gran nicht noch mehr Kohle abnehmen wollte. Leihst du mir jetzt was oder wie?«
  


  
    Konnte sie ihm glauben? Dee war sich nicht sicher. Kieran war gerade mal dreizehn gewesen, als er mit dem Dope angefangen hatte, aber er fand, es sei keine große Sache. Er meinte, es würde ihm helfen zu chillen. Dee hatte es weder ihrem Dad noch sonst jemandem erzählt. Wozu auch? Sie waren alle so mit Scott beschäftigt und mit der anderen Geschichte. Aber mit einer Mischung aus Bestechung und Drohungen hatte sie es geschafft, Kieran zum Aufhören zu bewegen. Oder zumindest hoffte sie, dass er aufgehört hatte. Aber vielleicht hatte das Zeug 
     doch noch mehr Wirkung auf ihn, und er hatte es nicht so im Griff, wie er immer tat.
  


  
    »Vorne in der Tasche sind fünf Pfund«, sagte Dee und machte eine Kopfbewegung zu ihrem Nachttisch hinüber. »Sieh zu, dass dir das bis zum Wochenende reicht.«
  


  
    Während Dee sich die Haare kämmte, merkte sie plötzlich, dass Kieran noch immer beim Nachttisch stand. Sie drehte sich um und wollte ihn schon anfahren, dass er in ihrer Tasche herumkramte und sich vielleicht mehr nahm als den einen Geldschein oder mit ihrem Handy herumspielte oder was immer er tat. Aber die Tasche lag auf dem Bett, und das Ding in Kierans Hand war nicht ihr Handy, sondern das Foto, das in Knowsley aufgenommen worden war.
  


  
    »Wie ist er damals damit fertig geworden? Dad? Nachdem Mum gestorben ist?«, fragte Kieran.
  


  
    Dee schaute ihn an und fragte sich, worauf er hinauswollte. Es war eher untypisch für Kieran, dass er über Gefühle und persönliche Dinge redete.
  


  
    »Na ja, ich war ja noch klein«, fügte Kieran entschuldigend hinzu. »Ich kann mich nicht mehr richtig erinnern. Ich meine, hat er … war er wie … wie er jetzt ist?«
  


  
    »Nein«, sagte sie und setzte sich auf die Bettkante. »Ich glaube nicht. Ich meine, er hat sich verändert, glaube ich. Das haben wir vermutlich alle. Aber er ist drüber weggekommen. Dad ist kein schwacher Mensch, Kieran«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Hab ich auch nie behauptet.«
  


  
    »Nein, aber ich schätze, dass du das manchmal denkst«, 
     sagte sie und spürte, wie sich ihre Schultern vor Ärger verkrampften. »Aber das ist er nicht. Es war nicht einfach für ihn, nachdem Mum gestorben ist. Wir waren ja noch so klein und alles. Er musste seine Arbeit mit uns vereinbaren und ständig Freunde und Nachbarn organisieren, die in der übrigen Zeit ausgeholfen haben.«
  


  
    Sie konzentrierte sich bewusst auf die praktische Seite und vermied es, davon zu sprechen, wie klammerig Scott geworden war, oder von Kierans wilden Trotzanfällen oder ihrem eigenen verwirrten Rückzug, der Dad möglicherweise am meisten von allem Sorgen gemacht hatte. Es war einfach zu schmerzhaft für sie und zu sinnlos, sich mit diesen Gedanken aufzuhalten.
  


  
    »Und dann hatten wir eine Zeit lang so ein Kindermädchen«, fuhr sie fort, »bis Scott in den Kindergarten gekommen ist. Erinnerst du dich an sie?«
  


  
    »Nicht wirklich. Nur ein bisschen«, murmelte Kieran. »Und hatte Dad, du weißt schon, noch eine Freundin vor …«
  


  
    »Glaube nicht«, sagte Dee. »Kann mich nicht dran erinnern. Nein, ich bin ziemlich sicher, dass er keine hatte. Da war nur …«
  


  
    »Lauren«, sagte Kieran.
  


  
    »Ja, sie«, sagte Dee scharf, als sofort ein Bild von Lauren vor ihrem inneren Auge erschien. »Warum? Warum plötzlich all diese Fragen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Kieran. »Ich denke manchmal darüber nach. Über sie - weißt du? Ich versuche, es nicht zu tun. Aber manchmal kann man einfach nicht anders.« 
    


  
    »Ist ja schon gut, wenn du nur manchmal an sie denken musst«, sagte Dee. »Bei mir hört das nie auf.«
  


  
     

  


  
    Hazel stand mit Lucy auf dem Arm da und hoffte, sie würde nicht kotzen oder ihr vorne über ihre Schulbluse sabbern.
  


  
    »Danke«, sagte Sarah und packte den letzten Rest von Lucys Babysachen in eine große Tasche. »Soll ich dich zur Schule fahren? Macht mir nichts aus, da vorbeizufahren. Wär sogar ganz praktisch, dann kann ich noch einen Abstecher beim Supermarkt machen, bevor es nach Hause geht.«
  


  
    Ganz so hatte Hazel sich das nicht vorgestellt. Sie hatte gehofft, ein paar Minuten alleine mit ihrer Mutter zu haben, bevor sie zum Bus losging, aber ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es dafür zu spät war. Vielleicht sollte sie ihre Pläne also besser wieder ändern, Sarahs Angebot annehmen und sie direkt darauf ansprechen, was gestern Abend los gewesen war. Und damit riskieren, dass sie ihr sagte, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.
  


  
    »Ja, okay, danke«, sagte sie, während sie zusah, wie Sarah Mum ein wenig zu fest, zu nachdrücklich umarmte. »Wär klasse, wenn du mich mitnimmst.«
  


  
    Mit dem Bus dauerte die Fahrt zur Schule eine Ewigkeit, weil er in jedem kleinen Ort und bei jeder Häusergruppe hielt, aber mit dem Auto würde es nur eine Viertelstunde dauern. Da blieb nicht viel Zeit für ein Gespräch. Am besten legte sie direkt los.
  


  
    »Sarah«, fing sie an, sobald sie aus dem Hof fuhren. »Ist alles okay?«
  


  
    »Ja klar, warum?«
  


  
    »Ich hab dich gestern Abend weinen gehört.«
  


  
    »Das war wahrscheinlich Lucy.«
  


  
    »Und ich hab gehört, wie du mit Mum darüber gesprochen hast, dass ihr ins Krankenhaus fahrt.«
  


  
    »Oh«, sagte Sarah.
  


  
    Hazel wartete, dass Sarah weiterredete und das Schweigen brach.
  


  
    »Wir wollten es dir eigentlich nicht sagen«, meinte Sarah schließlich.
  


  
    »Das hab ich mir gedacht.«
  


  
    »Ich meine, es erschien uns nicht sinnvoll«, sagte Sarah. »Alle in Aufruhr zu versetzen, bevor wir überhaupt etwas Bestimmtes wissen. Du weißt, wie Dad sich immer gleich aufregt. Und wir wollten nicht, dass ihr euch alle Sorgen macht um etwas, das sich möglicherweise als falscher Alarm herausstellt.«
  


  
    »Sarah. Ich bin fast siebzehn. Ich bin kein kleines Kind mehr! Was immer es letztlich ist, ich will es wissen. Du bist meine Schwester, Himmel noch mal. Wenn du krank bist, wenn irgendetwas los ist, dann will ich das wissen!«
  


  
    Plötzlich bog Sarah auf einen Halteplatz ab und schaltete den Motor aus.
  


  
    »Es geht nicht um mich«, sagte sie und wandte sich um. »Mit mir ist alles in Ordnung, Hazel. Es geht um Mum.«
  


  
     

  


  
    »Ratet mal, warum ich heute Morgen zu spät gekommen bin?«, fragte Joe, als sie in einer kleinen Gruppe ihre Freiheit als Schüler der Oberstufe ausnutzten und in der Mittagspause in die Stadt gingen.
  


  
    Im ersten Augenblick gab keiner eine Antwort. Hazel dachte an ihre Mutter. An das, was Sarah gesagt hatte. Sie musste sich auf jeden ihrer Schritte konzentrieren, weil sich ihre Beine ganz schwach anfühlten und ihr Kopf schmerzte. Alle anderen beugten sich über Abbies Handy und schauten sich verschwommene Bilder von Tom an.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Hazel schließlich, weil sie das Gefühl hatte, sich wenigstens ein bisschen Mühe geben zu müssen. »Warum?«
  


  
    »Ich hatte meine Fahrprüfung«, sagte Joe.
  


  
    »Fahrprüfung! Du hast ja gar nichts gesagt! Und?«
  


  
    »Bestanden.«
  


  
    Dee und Tasha, die offensichtlich nicht ganz so fasziniert von den Fotos waren wie die anderen, drehten sich um.
  


  
    »Wow!«, sagte Tasha. »Glückwunsch. Beim ersten Mal?«
  


  
    »Ja«, sagte Joe, nachdem auch alle anderen ihn beglückwünscht hatten. »Aber es ist echt keine große Sache«, fügte er bescheiden hinzu. »Schließlich bin ich ja schon gefahren, als ich noch ganz klein war, oder? Quad, Traktor und so was.«
  


  
    »Trotzdem nicht schlecht«, meinte Abbie und steckte ihr Handy ein. »Der Erste in unserem Jahrgang, der die Prüfung besteht! Warum hast du’s uns nicht vorher gesagt?«
  


  
    »Ich hatte keine Gelegenheit, weil du uns den ganzen Vormittag nur von Tom vorgeschwärmt hast.«
  


  
    »Uuups, sorry«, sagte Abbie. »Aber ich muss euch noch von seiner Wahnsinns…«
  


  
    »Jedenfalls«, unterbrach Joe sie. »Meine Mum hat gesagt, ich kann am Samstag ihr Auto haben, falls einer von euch Lust hat, zum Bowling zu gehen?«
  


  
    »Klar«, sagte Sean. »Ich bin dabei. Aber wir können uns doch nicht alle in den Ka von deiner Mum quetschen, oder?«
  


  
    »Ich frage Sanjay«, meinte Joe. »Er kann in seinem Corsa vier mitnehmen. Und Tom fährt, also …«
  


  
    »Tom?«, fragte Abbie. »Zum Bowling? Mit uns? Das tut er nicht - ich meine, ich - er muss am Samstagabend arbeiten.«
  


  
    »Okay«, sagte Joe. »Da ich annehme, dass du nicht so gerne mit Sanjay fahren würdest, hole ich dich so gegen sieben ab.«
  


  
    »Nein«, sagte Abbie. »Ich kann nicht.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Joe. »Wenn Tom arbeitet, wo ist dann das Problem?«
  


  
    »Da gibt’s kein Problem«, sagte Abbie. »Außer dass er mich manchmal in seiner Pause anruft.«
  


  
    »Dann sprich halt von der Bowlingbahn aus mit ihm.«
  


  
    »Kann ich nicht. Nicht richtig«, erwiderte Abbie. »Nicht mit dem ganzen Lärm und so.«
  


  
    »Dann bleibst du also lieber zu Hause, als mit uns mitzugehen?«, fragte Joe. »Nur für den Fall, dass du möglicherweise einen fünfminütigen Anruf von Tom kriegst? 
     Na, dann wissen wir ja in Zukunft, wie wichtig wir noch für dich sind!«
  


  
    »Genau!«, sagte Abbie. »Ist einfach so. Außerdem beruhigen sich meine Eltern vielleicht ein bisschen, wenn ich zu Hause bleibe und so tue, als würde ich Hausaufgaben machen.«
  


  
    »Prima«, sagte Joe. »Viel Spaß dabei. Dann nehme ich eben Tasha mit. Sanjay kann Dee abholen. Hazel? Hallo? Erde ruft Hazel.«
  


  
    »Was? Sorry«, sagte Hazel, als sie den sanften Stups in die Rippen spürte.
  


  
    Sie hatte die Unterhaltung verfolgt und eigentlich gedacht, sie hätte richtig zugehört. Aber das konnte nicht sein. Irgendwie waren die Stimmen alle miteinander verschwommen und sie war wieder auf dem Parkplatz an der Straße und horchte auf eine andere Stimme. Sarahs Stimme.
  


  
    »Jetzt erzähl mir nicht, dass du auch nicht mitkommen willst«, stöhnte Joe.
  


  
    »Ich? Doch, schon«, murmelte Hazel. »Klar komm ich mit.«
  


  
    »Benimm dich ganz normal«, hatte Sarah gesagt. »Lass Mum oder Dad nicht merken, dass du dir Sorgen machst. Behalte es einfach noch ein paar Tage für dich, bis wir am Dienstag bei dem Arzt waren.«
  


  
    Das hatte irgendwie sinnvoll geklungen, als Sarah es gesagt hatte. Aber schon jetzt schien es ihr ganz und gar unmöglich. Sie wollte es jemandem sagen. Mit jemandem reden. Abbie. Abbie war diejenige, mit der sie über solche 
     persönlichen Dinge reden konnte. Okay, es war immer ein bisschen riskant, weil Abbie so eine Plaudertasche war und so, aber sie hatten schon seit dem Kindergarten ihre Geheimnisse miteinander geteilt, und so schien es irgendwie ganz natürlich zu sein. Mit der kleinen Einschränkung, dass Abbie momentan total von Tom mit Beschlag belegt war. Wie um diesen Punkt zu unterstreichen, hatte Abbie schon wieder ihr Handy hervorgeholt und versuchte, Joe für ihre Fotos zu interessieren.
  


  
    Hazel ließ sich ein paar Schritte zurückfallen. Sie könnte es Joe erzählen. Joe war ein guter Zuhörer. In vielerlei Hinsicht besser als Abbie und bestimmt würde er es nicht weitererzählen. Oder vielleicht konnte sie einfach Sarah anrufen. Sie zog das Handy aus der Tasche und steckte es wieder weg. Als sie es zum zweiten Mal hervorholte, warf sie zufällig einen Blick auf die andere Straßenseite, wo eine kleine Gestalt hastig hinter einem Baum verschwand und versuchte, sich zu verstecken. Hazel eilte vorwärts, um die anderen einzuholen, und tippte Dee auf die Schulter.
  


  
    »Äh, ich glaube, dein Bruder ist mal wieder abgehauen«, sagte sie.
  


  
    »Oh, Scheiße«, sagte Dee und schoss sofort quer über die Straße zu Scott hinüber.
  


  
    Hazel zögerte einen Augenblick und folgte ihr dann.
  


  
    »Hey, Scott, was tust du da?«, fragte Dee.
  


  
    »Ich geh nach Hause.«
  


  
    »Warum? Was ist denn diesmal passiert? Hat dich jemand geärgert?«
  


  
    Scott schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was dann?«
  


  
    »Wir haben heute Nachmittag Sport.«
  


  
    »Das ist doch in Ordnung«, sagte Dee. »Wir haben das alles geklärt, falls du dich erinnerst?«
  


  
    »Ja«, sagte Scott. »Aber Jamie Smith hat gesagt, dass alle mitmachen müssen.«
  


  
    »Nun, da hat Jamie Smith keine Ahnung«, sagte Dee bestimmt. »Hast du deine Entschuldigung dabei?«
  


  
    Scott nickte.
  


  
    »Gut«, sagte Dee. »Und ich werde Mr Jenson nachher bei der Anwesenheitskontrolle noch mal daran erinnern, okay?«
  


  
    Scott wirkte noch immer nicht überzeugt. Während sie mit ihm zusammen zur Schule zurückgingen, fragte Hazel sich, warum er wohl keinen Sport machen durfte. Zugegeben, er war ein bisschen seltsam, aber rein körperlich wirkte er ganz fit. Er atmete normal, keine Spur von Asthma oder so. Vielleicht Epilepsie? Aber selbst damit konnte man doch Sport treiben, oder?
  


  
    »Hast du schon gegessen?«, fragte Dee ihn.
  


  
    Scott schüttelte den Kopf.
  


  
    Hazel kramte in ihrer Tasche nach dem Schokoriegel, den sie sich in der Pause als Tröster gekauft, aber dann letztlich doch nicht gegessen hatte. Als sie ihn hervorzog, um ihn Scott anzubieten, riss der die Augen auf und sprang zurück, wobei er gegen Dee prallte.
  


  
    »Meine Güte!«, sagte Hazel. »Sorry. Ich meine, ist er allergisch oder so was?«
  


  
    »Plötzliche Bewegungen«, sagte Dee, so als würde das die Sache erklären. »Komm, Scott, alles okay. Nimm dir die Schokolade.«
  


  
    Hazel bot sie ihm erneut an, diesmal langsamer, und Scott nahm sie.
  


  
    »Danke«, sagte er, und sein Gesicht entspannte sich plötzlich und sah beinahe normal aus.
  


  
    Hazel merkte, wie sie ihn trotz ihrer eigenen Sorgen am liebsten in den Arm genommen hätte, aber sie ließ es bleiben, am Ende hätte er sie noch gebissen. Er war so ein seltsamer kleiner Kerl, man konnte nie wissen, wie er reagieren würde.
  


  
    Als sie Scott schließlich sicher zurückgebracht hatten, lohnte es sich nicht mehr wirklich, noch in die Stadt zu gehen, und so kauften sie sich Sandwichs in der Kantine und setzten sich draußen in einen der begrünten Innenhöfe.
  


  
    »Und was ist da los mit Sport?«, fragte Hazel. »Warum kann er nicht mitmachen?«
  


  
    »Er steckt in einem speziellen Förderprogramm«, sagte Dee und blickte dabei auf ihre Füße. »Er geht nur in bestimmten Fächern in den normalen Unterricht und verbringt den Rest der Zeit in der Sonderschulabteilung. Er ist nicht blöd oder so. Eigentlich sogar total schlau. Aber er hat eine ganze Menge Schule verpasst und …«
  


  
    »Joe hat auch ein Jahr verpasst«, sagte Hazel und versuchte damit, das peinliche Schweigen zu überbrücken, als Dee nicht mehr weitersprach. »Deswegen ist er ein bisschen älter als die meisten anderen aus unserer Klasse. 
     Er hatte in seinem letzten Grundschuljahr Meningitis. Das hat ihn echt zurückgeworfen.«
  


  
    Sie machte eine Pause, weil sie hoffte, dass die Enthüllungen über Joes Krankheit vielleicht ein paar mehr Informationen über Scott hervorlocken könnten.
  


  
    »Er mag dich wirklich, oder?«, sagte Dee.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Joe!«
  


  
    »Ja, ich hab dir ja gesagt, dass wir Freunde sind. Er war nach der Grundschule immer in meiner Klasse und unsere Eltern sind befreundet, also ja, wir sind uns ziemlich nahe, schätze ich.«
  


  
    »Ich meinte eher, er steht auf dich.«
  


  
    »Mmm, vielleicht«, sagte Hazel. »So hab ich noch gar nicht über Joe nachgedacht. Obwohl Sarah auch meinte, sie hätte in letzter Zeit eine Veränderung bemerkt. In der Art, wie Joe sich mir gegenüber verhält.«
  


  
    »Sarah?«
  


  
    »Äh, meine Schwester«, sagte Hazel, wobei sie eine Welle der Übelkeit durchfuhr, als sie daran dachte, wie Sarah mit weißem Gesicht und zitternden Händen auf dem Steuerrad weiter in Richtung Schule gefahren war.
  


  
    »Und Sarah glaubt auch, dass Joe auf dich steht, stimmt’s? - Hazel? Alles okay mit dir? Tut mir leid. Hab ich was Falsches gesagt?«
  


  
    »Nein«, sagte Hazel. »Es hat nichts mit Joe zu tun. Oder mit dir. Ich hab nur grade an was gedacht.«
  


  
    Sie hielt inne. Schaute Dee an. Sollte sie es ihr erzählen? Nein. Das konnte sie nicht. Es war nun wirklich 
     nichts, was man gegenüber jemandem ausplauderte, den man gerade mal ein paar Tage kannte. Abgesehen davon schien es, als hätte Dee genügend eigene Probleme.
  


  
    »Abbie«, sagte Hazel. »Ich hab an Abbie gedacht. Und Tom.«
  


  
    »Mmm«, sagte Dee. »Scheint ja ziemlich verknallt zu sein. Hoffentlich geht das gut. Tom klingt irgendwie ein bisschen - unheimlich.«
  


  
    »Unheimlich?«, fragte Hazel und zwang sich zu lächeln. »Machst du Witze? Für mich klingt er höchstens unheimlich perfekt.«
  


  
    »Genau das meine ich«, sagte Dee leise.
  

  
  


  
    VIER
  


  
    »Abbie, bist du aufgestanden? Ich hab dich schon gerufen! Es ist nach halb acht.«
  


  
    Abbie stöhnte und zog sich die Bettdecke über den Kopf. Es war ihr egal, wie spät es war. Doch die Decke wurde weggezogen, und als Abbie aufschaute, sah sie ihre Mutter über sich stehen.
  


  
    »Du kommst zu spät zur Schule«, blaffte ihre Mutter. Schule. Montag. Oh nein, es war schon wieder Montagmorgen. Das Wochenende war vorbei. Unmöglich!
  


  
    »Ich hab Kopfschmerzen«, setzte Abbie an.
  


  
    Großer Fehler.
  


  
    »Haben wir das nicht alle?«, sagte ihre Mutter. »Weil wir bis vier Uhr früh auf dich gewartet haben!«
  


  
    »Ihr hättet ja nicht warten müssen. Ich hab angerufen. Mindestens dreimal. Ich hab euch gesagt, wo ich war.«
  


  
    »Vier Uhr!«, fuhr ihre Mutter unbeirrt fort. »Es ist unglaublich, so lange auszubleiben, wenn man am nächsten Tag zur Arbeit und in die Schule muss. Und du gehst in die Schule, Abbie. Ganz egal wie viele schmerzende Köpfe du hast. Also steh jetzt sofort auf. Ich will, dass du in fünf Minuten unten bist. Wir müssen reden.«
  


  
    »Ich dachte, das hätten wir schon«, murmelte Abbie, 
     während sie sich aus dem Bett schob und zum Badezimmer hinüberschlurfte.
  


  
    Sie putzte sich die Zähne und schrubbte mit der Zahnbürste über die Zunge. Sie hatte eigentlich gar nicht so viel getrunken, aber es fühlte sich trotzdem so an. Sie sah auch so aus, die Haut fahl und die Augen leicht blutunterlaufen. Hatte ihr etwa jemand was in den Drink gemischt? Ihr war ein wenig übel und schwindelig, deswegen ging sie rasch unter die Dusche und wusch sich die Haare. Keine Zeit zum Föhnen, also zog sie sich nur an und band die Haare zum Pferdeschwanz. Das war das Gute an langen Haaren. Die waren einfach zu frisieren und wandlungsfähig. Sie drehte sie zu einem engen Knoten und klemmte sie mit einer großen Spange fest. Irgendwo hatte sie gelesen, dass solche Haarklemmen wieder modern waren. Aber das spielte sowieso keine Rolle. Sie ging ja nur in die Schule. Da würde sie bestimmt nicht plötzlich Tom treffen oder so was.
  


  
    »Abbie. Ich hatte gesagt, fünf Minuten«, rief ihre Mutter von unten.
  


  
    »Okay!«, sagte Abbie und trug statt des üblichen vollen Make-ups nur ein klein wenig Lipgloss und Wimperntusche auf.
  


  
    Nur das Nötigste, aber das musste jetzt reichen. Sie setzte eine hoffentlich angemessen zerknirschte Miene auf und ging nach unten in die Küche.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie und hoffte, damit den größten Ärger abzufangen. »Ich meine, ich konnte doch nicht wissen, dass Toms Wagen liegen bleibt, oder?«
  


  
    »Der Wagen ist um Mitternacht liegen geblieben, angeblich«, sagte ihr Dad. »Und was hat dann noch so lange gedauert? Warum hast du nicht getan, was wir gesagt haben, und dir ein Taxi genommen?«
  


  
    Wusste er Bescheid? Ahnte er, dass die ganze Geschichte nur ein Haufen Lügen war? Dass der Wagen gar nicht liegen geblieben war? Dass sie meilenweit von zu Hause weg gewesen war, als ihr klar wurde, wie spät es werden würde - viel zu weit, um ein Taxi zu nehmen.
  


  
    »Die Taxis waren alle vergeben«, sagte sie. »Außerdem hatte ich gedacht, es würde nicht so lange dauern, den Wagen wieder flottzukriegen. Jedenfalls zuerst. Und überhaupt, jetzt chillt doch mal. Das war eine Ausnahme. Es wird nicht wieder vorkommen.«
  


  
    »Ganz sicher nicht diese Woche«, sagte ihre Mutter. »Weil du nämlich Hausarrest hast.«
  


  
    »Jetzt seid doch nicht albern«, keifte Abbie. »Soll ich Tom etwa sagen, ich hätte Hausarrest, ja? Wie ein verdammtes Kleinkind.«
  


  
    »Es ist mir ganz egal, was du ihm erzählst«, sagte ihre Mutter, »aber du wirst diese Woche nicht noch einmal ausgehen.«
  


  
    »Ich tu, was ich will«, erwiderte Abbie, nahm ihre Tasche und drängte sich an ihrer Mutter vorbei. »Ihr könnt mich nicht dran hindern.«
  


  
    »Abbie, was ist mit deinem Frühstück?«, fragte ihr Dad, der gerade Tee und Toast auf den Tisch stellte.
  


  
    »Steck dir dein blödes Frühstück sonst wohin«, rief 
     Abbie, während sie hinausstürmte und die Tür hinter sich zuknallte.
  


  
    Trotz dem Gemecker ihrer Mutter, dass sie zu spät sei, war Abbie nun viel zu früh an der Bushaltestelle, und es hatte angefangen zu regnen. Da es kein Wartehäuschen gab, ging sie ein Stückchen weiter die Straße hinunter und suchte im Eingang einer kleinen Bäckerei Schutz. Dabei stellte sie sich vor, wie das Gespräch nun zu Hause weiterging. Mum würde vermutlich weinen. Eine total übertriebene Reaktion wie immer!
  


  
    »Ich weiß nicht, was im Moment mit Abbie los ist«, würde ihr Dad sagen. »So war sie doch sonst nicht. Nicht bevor sie diesen Tom kennengelernt hat.«
  


  
    »Warum konnte sie nicht bei Sanjay bleiben?«, würde ihre Mum hinzufügen. »Das ist so ein netter Junge.«
  


  
    Das Leben war ganz bestimmt einfacher mit Sanjay, das war mal klar. Seine Eltern waren sogar noch altmodischer eingestellt als ihre, und Sanjay selbst war eigentlich ein ziemlicher Langweiler, deswegen hatte sich die Frage nach dem späten Heimkommen nie gestellt. Es war sozusagen selbstverständlich, dass sie um halb elf zu Hause waren, mit wilden Ausnahmen an Freitagen und Samstagen. Aber wie zum Teufel sollte sie ihren Eltern beibringen, dass sie sich mit Toms Lebensstil arrangieren mussten?
  


  
    Oder vielleicht brauchte sie sich auch gar nicht die Mühe zu machen. Was sie ihnen gesagt hatte, stimmte doch. Sie konnten sie ja kaum daran hindern, wegzugehen, oder? Sie würden sie nicht wirklich fesseln oder die 
     Türen verbarrikadieren, oder? Okay, sie konnten ihr das Taschengeld streichen, aber selbst das spielte keine Rolle. Nicht solange Tom darauf bestand, für alles zu bezahlen. Sie brauchte auch keine Fahrdienste ihrer Eltern mehr. Eigentlich brauchte sie gar nichts von ihnen. Tom war viel mehr als ihr Freund. Tom war Freiheit.
  


  
     

  


  
    Dee gähnte und sah Scott hinterher, der zum Schulhof der Grundschule hinüberging. Es ging ihm gar nicht so schlecht heute Morgen, dafür, dass er in der Nacht mal wieder einen seiner Albträume gehabt hatte. Einen von den ganz schlimmen, wo er das ganze Haus mit seinen Schreien aufweckte. Dee war als Erste aufgestanden und hatte ihn vor der Badezimmertür gefunden, wo er, die Augen weit aufgerissen, mit zitternder Hand auf etwas zeigte. Sie hatte ihn nicht angefasst. Sie wussten, dass man ihn nicht berühren durfte, wenn er schlafwandelte. Stattdessen hatte sie mit ihm geredet, ganz ruhig, so lange, bis ihre Stimme in sein Unterbewusstsein drang und die Schreie zu einem leisen Wimmern verstummt waren. Dann hatte Gran übernommen und Scott zurück in sein Zimmer gebracht, wo sie bei ihm sitzen blieb, bis er wieder eingeschlafen war.
  


  
    Während Dee zusah, wie Scott sich gegen die Wand in der Ecke des Schulhofs drückte, kam sein neuer Freund, Oliver, zu ihm hinübergelaufen. Zu ihrer Erleichterung lächelte Scott. Er wirkte ziemlich entspannt. Wahrscheinlich entspannter als sie selbst. Während sie zur Tür ging, rieb sie sich vorsichtig ihren geschwollenen Finger, an 
     dem sie sich beim Bowling am Samstag verletzt hatte. Aber der Finger war eigentlich gar nicht das Problem. Das Problem war Sanjay.
  


  
    Er war auf dem Hinweg zur Bowlingbahn ziemlich schweigsam gewesen. Sie hatte angenommen, er müsste sich aufs Fahren konzentrieren. Als sie dann angekommen waren, hatte sich die Gruppe ganz natürlich in zwei Gruppen aufgespalten. Sanjay hatte auf der anderen Bahn zusammen mit den ernsthaften Bowlingspielern gespielt, während sie mit Joe und einem von Joes verrückten Freunden nur so zum Spaß gespielt hatte. Hazel war auch auf ihrer Bahn gewesen, aber sie war nicht recht bei der Sache. Sie hatte eigentlich gleich nach dem ersten Spiel aufgegeben und hatte den halben Abend am Telefon gehangen und mit ihrer Schwester telefoniert.
  


  
    Dee hatte sich selbst dabei ertappt, wie sie von Zeit zu Zeit zur anderen Bahn hinüberschaute und Sanjay beobachtete. Sie bewunderte seinen Stil und den Ausdruck tiefster Konzentration auf seinem Gesicht, wenn er die Kugel warf, und dann das strahlende Lächeln, wann immer er einen Treffer landete. Sie konnte nachvollziehen, was ein Mädchen wie Abbie in Sanjay sah. Er war locker der bestaussehende Junge der ganzen Schule. Einer von der Sorte, die es schafften, in allem gut, aber trotzdem cool und beliebt zu sein. Total zum Kotzen, wenn er nicht gleichzeitig so meganett gewesen wäre! Einmal war er rübergekommen und hatte ihren Arm geführt, sodass sie wenigstens einmal ein paar Kegel umwarf. Dann später in der Kaffeebar hatte Sanjay ihren verletzten Finger 
     untersucht und ihre Hand dabei ziemlich lange festgehalten und ihr versichert, der Finger sei ganz sicher nicht gebrochen.
  


  
    Er hatte sie nach Hause gefahren und sie als Letzte abgesetzt, obwohl die anderen ihm geraten hatten, es wäre schneller, sie als Erste nach Hause zu bringen. Sie hatten noch im Wagen gesessen und geredet und dabei versucht, Kieran zu ignorieren, der sie damit genervt hatte, dass er sie von seinem Zimmerfenster aus beobachtet und dumme Grimassen geschnitten hatte, bis es ihm zu langweilig wurde und er verschwand. Sanjay hatte eine ganze Menge über Abbie geredet. Nichts Tiefschürfendes oder allzu Persönliches. Es war nur so, dass jedes einzelne Gesprächsthema irgendwie Abbies Namen mit sich zu bringen schien.
  


  
    Dee war sich so sicher gewesen, dass Sanjay noch immer ganz auf Abbie fixiert war, dass sie völlig unvorbereitet für das war, was dann geschah, als sie gerade aussteigen wollte. Sanjay hatte sich zu ihr hinübergebeugt und sie geküsst! Kein kleines Küsschen auf die Wange, sondern ein echter, richtiger Kuss. Und sie hatte ihn erwidert! Sie konnte gar nicht anders. Es hatte sich einfach so richtig angefühlt, natürlich, irgendwie besser als die Male, als sie andere Jungs geküsst hatte.
  


  
    »Bis dann«, hatte Sanjay gesagt, nachdem der lange Kuss vorüber war.
  


  
    Nur das. Er hatte sie nicht gefragt, ob sie wieder was zusammen machen wollten, oder versprochen, sie anzurufen. Er hatte nicht einmal nach ihrer Telefonnummer 
     gefragt oder sie angeschaut, als sie aus dem Auto gestiegen war. Vielleicht konnte sie sich einfach nicht mit Abbie messen, was das Küssen anbetraf. In allen anderen Bereichen konnte sie es ganz sicher sowieso nicht mit Abbie aufnehmen. Wer konnte das schon? Also war Sanjay vielleicht nur einer plötzlichen Eingebung gefolgt, die er dann sofort wieder bereut hatte. In jedem Fall war sie nicht besonders scharf drauf, ihm heute zu begegnen. Wie sollte sie sich verhalten? Was sollte sie zu ihm sagen? Was war, wenn er sie komplett ignorierte?
  


  
    Sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Während sie versuchte, unbemerkt in den Gemeinschaftsraum zu schlüpfen, tauchte Sanjay neben ihr auf, so als hätte er auf sie gewartet.
  


  
    »Wie geht’s dem Finger?«, fragte er.
  


  
    »Gut«, sagte sie, aber ihre Worte wurden von einer lauten Stimme übertönt, die von dem Stuhlkreis zu ihrer Linken herkam.
  


  
    »Also Toms Freundin Paige ist Schauspielerin, ja? Und sie hatte da so ein Casting in Manchester am Sonntagnachmittag«, erzählte Abbie fast allen im Raum. »Und da dachte ich, wir würden einfach nur auf sie warten und dann nach Hause fahren. Aber bis sie da fertig war, hatte Tom solchen Hunger, dass wir in dieses geniale Restaurant gegangen sind, und Tom hat Champagner bestellt, weil Paige in Tränen aufgelöst war, weil man sie bei dem Casting so beschissen behandelt hatte.«
  


  
    Champagner. Lauren. Die Verbindung in Dees Kopf war sofort da, und das Bild, das sie heraufbeschwor, war 
     so überwältigend, dass sie anfing zu schwanken und nach Sanjays Arm greifen musste, um sich festzuhalten, während Abbie fortfuhr.
  


  
    »Tom sagt nämlich immer, dass, wenn man sowieso schon voll glücklich ist, Champagner nur Verschwendung ist. Tom findet, man sollte Champagner trinken, wenn man grade mies drauf ist.«
  


  
    Champagner. Musste Abbie das Wort eigentlich dauernd sagen und es derart betonen? Konnte sie nicht über was anderes reden? Champagner. Lauren. Dieser schreckliche Neujahrstag vor zwei Jahren. Dee schüttelte den Kopf und versuchte, sich zu konzentrieren, sich den Rest von Abbies Geschichte anzuhören, um damit die Erinnerung an Lauren abzuschütteln - wenigstens für den Augenblick.
  


  
    »Und es hat funktioniert«, kreischte Abbie gerade, »weil dann ist Paige total aufgedreht. Hat drauf bestanden, dass wir danach noch in einen Club gehen. Paige ist da Mitglied und es ist voll cool da! Voller Schauspieler und Fußballer und so.«
  


  
    Sie rasselte eine ganze Liste von Möchtegernberühmtheiten herunter, die Paige angeblich kannte.
  


  
    »Aber von denen war gestern keiner da«, gab Abbie zu. »Aber hört euch das an! Leo - das ist der Freund von Paige - ist aufs Klo gegangen, und Tom hat mit Paige getanzt, und ich hab meine Eltern angerufen, um ihnen irgendeine Story zu verklickern, warum ich so spät nach Hause komme, und dann sitz ich da irgendwie so rum und schau mich um, und ratet mal, wen ich da an der Bar gesehen habe?«
  


  
    Nach ungefähr einer Million fehlgeschlagener Rateversuche durch ihre begeisterten Zuhörer verkündete Abbie triumphierend den Namen.
  


  
    »Ihr wisst doch!«, sagte Abbie, als alle nur verständnislos dreinblickten. »Sie ist ein Model. Sie war im Fernsehen, in einer von den Reality-Shows. Sie war die, die rausgeflogen ist, weil sie dem anderen Mädel eine runtergehauen hat. Hazel, du weißt es noch, oder? Wir haben das zusammen angeschaut. Es war total komisch! Hazel, komm schon, wach auf. Du bist ja schon den ganzen Morgen so muffelig drauf.«
  


  
    »Ich bin nicht muffelig«, sagte Hazel und erhob sich. »Ich hab nur die Schnauze voll davon, dir die ganze Zeit zuzuhören! Warum hörst du nicht einfach mal mit dem beschissenen Gelaber auf!«
  


  
    Einen Augenblick herrschte Schweigen, das nur vom Knallen der Tür unterbrochen wurde, als Hazel nach draußen stürmte.
  


  
    »Wow«, flüsterte Sanjay und drückte Dees Hand. »Was war das denn? Ich hab noch nie mitgekriegt, dass Hazel Abbie so angemacht hat. Und normalerweise flucht sie auch nicht rum. Das ist überhaupt nicht ihre Art!«
  


  
    Dee schaute zu Abbie hinüber, die nur die Schultern zuckte, lächelte und sich bemühte, cool zu bleiben.
  


  
    »Hey«, sagte Abbie, stand auf und kam zu ihnen rüber.
  


  
    Dee zog instinktiv ihre Hand von Sanjay weg und er verzog sich auf die andere Seite des Raums.
  


  
    »Äh, sorry«, sagte Dee und blickte auf ihre Hand. »Wir haben, äh, nur geredet.«
  


  
    »Chill«, sagte Abbie. »Wenn du und Sanjay was miteinander habt, dann ist das total okay.«
  


  
    »Haben wir aber nicht«, sagte Dee. »Ich meine, wir sind nicht zusammen. Nicht wirklich.«
  


  
    »Hmm«, meinte Abbie, »vermutlich nur ein blöder Versuch, mich eifersüchtig zu machen. Er kann es einfach nicht in seinen Dickschädel reinkriegen, dass wir zwei nicht mehr zusammenkommen. Diesmal nicht.«
  


  
    Dee versuchte, die Röte zu unterdrücken, die ihr ins Gesicht stieg. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Abbie hatte recht. Das war es ganz offensichtlich, worum es Sanjay ging. Er wollte eigentlich gar nichts von ihr!
  


  
    »Jedenfalls«, sagte Abbie gerade, »bin ich gar nicht rübergekommen, um über Sanjay zu reden. Jemand hat mir gesagt, dass du auf der Suche nach einem Teilzeitjob bist?«
  


  
    »Ja«, sagte Dee. »Ich hab den Sommer über ein bisschen auf dem Campingplatz gejobbt, aber die brauchen mich jetzt nicht mehr, weil die Saison fast vorbei ist.«
  


  
    »Genau«, sagte Abbie. »Also, im Café wird demnächst ein Job frei. Ich kündige. Ich gebe denen deine Nummer, wenn du willst. Die zahlen nicht schlecht, obwohl die Chefin eine ziemliche Kuh ist.«
  


  
    »Ist das der Grund, dass du gehst?«
  


  
    »Nein. Mit der komm ich schon klar! Es ist wegen Tom. Er mag es nicht wirklich, dass ich da arbeite. Weil meine Schichten sich nicht mit seinen decken, und jetzt, wo ich wieder Schule hab, bedeutet das, dass wir uns kaum noch sehen.«
  


  
    »Ach so«, sagte Dee und versuchte, einen Gedanken, einen Vergleich abzuschütteln.
  


  
    Einen Vergleich, den sie nicht ziehen sollte, den sie nicht ziehen wollte. Der ihr aber immer wieder in den Sinn kam, wenn Abbie von Tom erzählte.
  


  
    »Und das Geld brauche ich ja auch nicht«, meinte Abbie.
  


  
    »Du Glückliche«, sagte Dee.
  


  
    »Na ja, Tom ist einfach so großzügig.«
  


  
    Dee schaute sich um auf der Suche nach jemandem, der sie retten könnte, als Abbie den obersten Knopf ihrer Bluse öffnete, um ihr die Goldkette zu zeigen, die Tom ihr gekauft hatte. Geschenke. Teure Geschenke. Wieder eine Ähnlichkeit, wieder ein Vergleich, wieder eine Erinnerung an Lauren, die Dee erschauern ließ. Glücklicherweise klingelte es, bevor Abbie sich noch näher über den Preis auslassen konnte, und auf dem Weg nach draußen stießen sie mit Joe zusammen.
  


  
    »Was ist denn mit Hazel los? Jemand hat gesagt, es hätte Ärger gegeben?«, fügte er noch hinzu und schaute Abbie vorwurfsvoll an. »Und jetzt kann ich sie nirgends finden. Kannst du mal nachsehen, ob sie im Klo ist?«
  


  
    »Keine Zeit«, sagte Abbie. »Ich hab jetzt Gesangsunterricht.«
  


  
    »Ja, schon klar«, sagte Joe, als Abbie davonging. »Mach dir nur keine Umstände.«
  


  
    »Ich geh nachsehen«, sagte Dee.
  


  
     

  


  
    Hazel spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, stellte sich gerade hin, schüttelte das Wasser ab und versuchte, tief einzuatmen. Ihr war übel, aber sie konnte nicht nach Hause gehen. Konnte ihre Eltern nicht merken lassen, dass etwas nicht stimmte. Sie musste es irgendwie schaffen, es bis morgen Nachmittag auszuhalten, bis nach dem Termin im Krankenhaus.
  


  
    »Mum ist nicht wirklich krank«, hatte Sarah am Wochenende ein Dutzend Mal betont. »Es ist nur eine Routineuntersuchung, das ist alles. Das müssen sie einfach tun, oder?«
  


  
    Mum war anscheinend vor dem Urlaub bei der ersten Routineuntersuchung gewesen. Eine Untersuchung, von der keiner etwas gewusst hatte, die Mum noch nicht einmal erwähnt hatte, weil sie so sicher, so zuversichtlich gewesen war, dass ohnehin alles in Ordnung war. Aber so war es nicht gewesen. Als Mum nach Hause kam, wartete dort ein Brief auf sie, in dem stand, dass man eine leichte Anomalie festgestellt hätte und Mum noch einmal zu weiteren Kontrollen kommen sollte.
  


  
    »Mum war ein bisschen erschrocken«, hatte Sarah erklärt. »Ich meine, das war ich zuerst auch. Aber dann habe ich den Brief noch mal gelesen und mir ein paar Sachen im Internet angeschaut und das ist was ziemlich Häufiges. Es hat nicht immer was zu bedeuten. Es kann sogar ein Fehler am Gerät sein, eine Fehlinterpretation, alles! Es gibt keinen Grund zur Sorge, Hazel, ehrlich.«
  


  
    Hazel hatte genickt und Sarah ihrer Verdrängung überlassen, weil sie genau wusste, dass es der einzige Weg war, 
     wie Sarah die nächsten paar Tage überstehen konnte. Aber was war, wenn Sarah unrecht hatte? Was, wenn es doch kein Fehlalarm war? Was, wenn Mum wirklich krank war? Wie würde Sarah damit fertig werden? Wie würden sie alle damit fertig werden?
  


  
    Sie drehte das Wasser ab und tupfte sich das Gesicht mit dem rauen Papierhandtuch ab. Dabei versuchte sie, auch die Gedanken, die Bilder mit wegzutupfen, die sie das ganze Wochenende über gequält hatten. Bilder von Krankenhäusern, Röntgenaufnahmen, Operationen und Schlimmerem. Weit Schlimmerem. Sie hatte die Angst gespürt, die Leere. Die absolute Unmöglichkeit eines Lebens ohne - stopp! Nicht weiter. Nicht wieder. Es war sinnlos. Das würde nicht geschehen. Hazel wandte sich um, als sie die Tür aufgehen hörte, sah Dee und hinter ihr, auf dem Flur wartend, Joe.
  


  
    »Alles okay mit dir?«, fragte Dee.
  


  
    »Ja, alles klar«, sagte Hazel.
  


  
    »Sicher?«, fragte Joe auf dem Weg zum Klassenzimmer.
  


  
    »Ja«, sagte Hazel. »Nur müde, das ist alles, und als Toms Name ungefähr zum millionsten Mal fiel, hätte ich einfach nur kotzen können.«
  


  
    »Ich weiß, was du meinst«, sagte Joe, doch er betrachtete sie kritisch, eindringlich, so als wüsste er, dass sie log.
  


  
    Ein Teil von ihr hätte ihm am liebsten alles erzählt oder einfach irgendjemandem, aber der andere Teil hatte beschlossen, dass es besser wäre, zu warten. Am Mittwochmorgen, 
     wenn sie die Entwarnung hatten, würde sie es ihren Freunden erklären, sich bei Abbie entschuldigen und alles geraderücken können. Alles würde gut werden. Genau wie Sarah es gesagt hatte.
  


  
    Es musste einfach. Alles andere war undenkbar.
  

  
  


  
    FÜNF
  


  
    Am Mittwoch nach der Schule stand Dee am Rand des Schulhofs und wartete auf Scott. Kieran sagte, sie sollte ihn alleine nach Hause gehen lassen, aber sie wollte es nicht riskieren. Die Woche war bisher gut gelaufen. Scott war in der Schule geblieben, und Mrs Mitchell meinte, er würde sich ganz gut einleben. Aber wo zum Teufel steckte er? Fast alle waren schon draußen. Die meisten Busse waren abgefahren. Sie hatte ihn doch nicht etwa verpasst?
  


  
    »Du hast nicht zufällig Scott irgendwo gesehen?«, rief sie, als sie Abbie die Auffahrt entlangeilen sah.
  


  
    »Nein, tut mir leid«, rief Abbie zurück. »Muss los. Tom holt mich ab.«
  


  
    Dee sah Abbie hinterher und hoffte, vielleicht einen Blick auf den geheimnisvollen Tom werfen zu können, aber die beiden hatten sich offenbar ein Stück von der Schule entfernt verabredet. Obwohl Abbie so viel über Tom redete, schien sie doch nicht besonders erpicht darauf, mit ihm persönlich anzugeben. Soweit Dee wusste, hatte keiner ihn je kennengelernt. Nicht einmal Hazel. Hazel! Noch so ein Sorgenkind. Hazel war heute nicht in der Schule gewesen, und keiner schien zu wissen, warum. Und Abbie schien es vollkommen egal zu sein.
  


  
    »Irgendein Virus, nehme ich an. Das könnte auch erklären, warum sie gestern so mies drauf war und einfach so auf mich losgegangen ist«, hatte Abbie gesagt, bevor sie das Gespräch wieder auf Tom lenkte.
  


  
    Warum erinnerte jede Erwähnung von Tom, jedes bewundernde und lobende Wort, Dee immer an … Sie schüttelte den Kopf in dem Versuch, den Gedanken abzuwehren, bevor er sich wieder festsetzen konnte. Bestimmt war Tom gar nicht so! Tom war bestimmt ganz durchschnittlich, nett, normal, unauffällig. Aber die Art, wie Abbie unablässig von ihm redete, wie er ihr ganzes Leben bestimmte, das erinnerte sie ganz eindeutig an etwas.
  


  
    An etwas, das ungefähr drei Jahre nach dem Tod ihrer Mutter begonnen hatte, als ihr Dad anfing, manchmal später von der Arbeit nach Hause zu kommen, entspannt, lächelnd, und als der Name »Lauren« in den Gesprächen immer öfter fiel.
  


  
    »Tut mir leid«, hatte Dad eines Abends gesagt, als er sie später denn je bei einer Nachbarin abholte. »Ich hab mal wieder mit der Neuen in der Buchhaltung geredet: Lauren. Sie hat am Sonntag Geburtstag. Ich hab gesagt, ich würde sie zum Essen einladen, aber Lauren meinte, sie würde lieber zu uns kommen, um euch alle kennenzulernen. Die muss verrückt sein, was? Also, was meint ihr? Sollen wir ihr einen Kuchen backen?«
  


  
    Der Kuchen war scheußlich. Es sollte ein Biskuitteig sein, aber sie hatten das falsche Mehl erwischt, und so sah der Kuchen mit seiner buckligen Form, der verschmierten Schokoglasur und den zweiunddreißig Kerzen, 
     die kreuz und quer darauf steckten, eher aus wie ein deformierter Igel.
  


  
    »Wirklich seeehr lecker!«, hatte Lauren gesagt und tapfer ein zweites Stück verspeist.
  


  
    Dabei hatte sie Dee zugezwinkert und sie verschwörerisch auf ihre Seite gezogen, sodass sie sich auch als Erwachsene fühlte. Es war leicht zu sehen, warum Dad sie mochte, warum jeder sie mögen würde. Sie war schlank, hübsch, hatte eine schöne Haut. Dee konnte sich daran erinnern, dass ihr die Haut aufgefallen war bei diesem ersten Treffen. Sehr frisch, strahlend, leicht gebräunt. Vermutlich unecht, wie ihr jetzt klar war. So wie alles an Lauren.
  


  
    Nach dem Kuchen hatte Lauren Luftballons aus ihrer Handtasche gezogen und sie hatten alle ein paar alberne Partyspielchen gemacht. Dann hatte Lauren, bevor sie ging, noch jedem von ihnen ein kleines Geschenk gegeben, so als hätten sie Geburtstag und nicht Lauren. Dee wusste nicht mehr, was die Jungen bekommen hatten, es hatte so viele Geschenke von Lauren gegeben im Laufe der Jahre, aber Dees erstes Geschenk war ein silbernes Armkettchen gewesen, an dem sechs winzige silberne Delphine baumelten.
  


  
    »Sehen wir Lauren wieder?«, hatte Dee später gefragt, als ihr Dad nach oben kam, um Gute Nacht zu sagen.
  


  
    »Hättest du das gerne?«
  


  
    »Ja«, hatte sie gesagt und das Armband von ihrem Handgelenk gestreift und es vorsichtig auf ihren Nachttisch gelegt.
  


  
    Danach hatten sie Lauren jedes Wochenende gesehen, 
     und es dauerte nicht lang, dann kam sie auch abends vorbei, kochte ihnen das Essen, wusch ihnen die Kleider oder erledigte die Bügelwäsche.
  


  
    »Um euren Dad ein bisschen zu entlasten«, meinte sie.
  


  
    Und Dad hatte wirklich weniger belastet gewirkt. Seit Lauren da war, hatte er mehr Zeit, mit ihnen zu spielen und wieder Ausflüge mit ihnen zu machen. Er benahm sich auch jünger. Zog jugendlichere Klamotten an, die Lauren für ihn in trendigen, teuren Boutiquen kaufte. Lauren kaufte auch Sachen für die Kinder, bemühte sich um sie, verwöhnte sie, lachte und scherzte mit ihnen, es war also nicht nur Dad, der damals ganz verliebt in sie war - sie waren es alle. Lauren war bald zu einer derart festen Institution geworden, dass Dee es kaum noch bemerkte, als sie anfing, abends nicht mehr nach Hause zu gehen. Es schien irgendwie ganz natürlich, dass Lauren dablieb und dass sie und Dad irgendwann heiraten würden.
  


  
    »Sobald meine Scheidung durch ist«, hatte Lauren gesagt. »Alan macht ganz schöne Zicken deswegen, was eigentlich die Höhe ist, weil er ja schließlich als Erster die Scheidung wollte. Hat mich für so eine blonde Tussi verlassen, die gerade mal mit der Schule fertig war. Aber, hey, das ist alles passé. Eigentlich muss ich sagen, dass er mir einen Gefallen damit getan hat«, hatte sie noch hinzugefügt und dabei Dads Arm umklammert.
  


  
    Weniger als ein Jahr später, bei der Hochzeit, tat Lauren so, als wäre sie es gewesen, die Alan verlassen hatte.
  


  
    »Weil er keine Kinder wollte«, sagte sie. »Und ich liebe einfach Kinder!«
  


  
    Keiner stellte das infrage. Mittlerweile hatten sich alle an Laurens kleine Fantasiegeschichten gewöhnt und versuchten nicht länger, Tatsachen und Einbildung zu trennen, wenn sie einem das eine erzählte und nur wenige Minuten später eine komplett andere Version zum Besten gab. So war sie eben. Es war Teil von Laurens überschäumender extrovertierter Persönlichkeit und es schien vollkommen harmlos zu sein. So harmlos, dass sie die anderen seltsamen Dinge dabei irgendwie übersahen. Beispielsweise die Tatsache, dass Lauren anscheinend keine Familie hatte - jedenfalls keine, die bei der Hochzeit erschien. Es kamen auch kaum Freunde außer ein paar ihrer Arbeitskollegen.
  


  
    »Bin ich nicht ein Glückspilz«, hatte Lauren zu ihren Kollegen gesagt und Dee und die Jungs in einer großen Gruppenumarmung an sich gezogen, »dass ich die beste Fertigfamilie der Welt bekommen habe?«
  


  
    Und Dee hatte ihr geglaubt, natürlich, hatte geglaubt, dass Lauren sie alle liebte und dass sie ihr etwas bedeuteten. Aber so konnte es nicht gewesen sein, oder? Es waren nur Worte. Leere Worte und Lügen. Denn wenn sie sie geliebt hätte, dann …
  


  
    »Kommst du heute zum Badminton?«
  


  
    Dee wandte sich um und sah Sanjay neben sich stehen mit einem Schläger und einer Schachtel Federbälle in der Hand.
  


  
    »Oh, nein, tut mir leid. Hab ich ganz vergessen. Ich warte hier auf Scott, aber der ist bislang nicht aufgetaucht.«
  


  
    »Ich glaube, er ist unterwegs. Er hat Mrs Mitchell geholfen, irgendwelche Bücher umzuräumen. Du kommst also nicht? Zu Badminton?«
  


  
    »Nein, ich warte bis nächste Woche, glaube ich, wenn Hazel wieder da ist.«
  


  
    Sanjay wandte sich in Richtung Turnhalle, dann drehte er sich noch einmal um.
  


  
    »Und was machst du am Freitag?«
  


  
    »Freitag?«, sagte Dee und wünschte, ihr würde etwas Intelligenteres einfallen, als immer nur Sanjays Worte zu wiederholen.
  


  
    »Freitagabend. Da haben wir einen Auftritt. Nur im Jugendclub. Nichts Besonderes. Aber ich dachte, vielleicht hast du Lust.«
  


  
    Er wollte sich nicht mit ihr verabreden. Er wollte nur wissen, ob sie da sein würde, weil er vermutlich hoffte, Abbie eifersüchtig zu machen. Genau wie Abbie gesagt hatte.
  


  
    »Ich weiß nicht.« Was Besseres fiel Dee nicht ein. »Vielleicht.«
  


  
     

  


  
    Am Donnerstagmorgen ging Hazel direkt ins Klassenzimmer. Den Gemeinschaftsraum konnte sie nicht ertragen. Eigentlich konnte sie die ganze Schule nicht ertragen, aber ihre Mutter hatte darauf bestanden.
  


  
    »Ich will nicht, dass du was verpasst und deine Prüfung verhaust«, hatte Mum gesagt.
  


  
    Als ob Hazel sich hätte konzentrieren können! Als wenn das alles noch eine Rolle spielte. Aber sie war gegangen, 
     weil sie zu Hause nicht noch mehr Stress anhäufen wollte. Vor allem nicht nach der Reaktion ihrer Schwester. Sarah war total durchgedreht im Krankenhaus am Dienstag, als der Arzt die »Anomalie« erklärt hatte, als Sarah der Wahrheit ins Gesicht sehen musste. Es ging ihr so schlecht, dass sie nicht einmal mehr Auto fahren konnte. Mum war gefahren! Mum war fantastisch gewesen, total unglaublich, hatte ihnen die Sachlage erklärt, ganz ruhig, fast gelassen.
  


  
    »Es ist nur ein kleiner Knoten«, hatte sie gesagt. »Sie glauben, dass er bösartig ist, hoffen aber, dass sie ihn früh genug erwischt haben, sodass er noch keine Metastasen gebildet hat.«
  


  
    Bösartig. Das Wort hatte sich in Hazels Kopf festgesetzt, so als wären die Silben, die Buchstaben selbst ein Krebsgeschwür, das sich ausbreitete und alles mit Schwarz überzog und alle normalen, vernünftigen Gedanken verdrängte. Sie bemerkte kaum, dass sich das Klassenzimmer füllte und der Lehrer kam. Sie sollte es ihm sagen oder ihm die Entschuldigung geben, die ihre Mutter geschrieben hatte.
  


  
    »Es ist wahrscheinlich das Beste, wenn sie es erfahren«, hatte Mum gesagt.
  


  
    Hazel stand auf und legte den Brief auf Mr Jensons Tisch. Dann ging sie zurück und setzte sich wieder. Vermutlich würden es früher oder später sowieso alle erfahren.
  


  
    »Muss das eigentlich sein?«, fragte Abbie spitz.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Dass du mich so schneidest? Ich meine, was ist eigentlich los mit dir in der letzten Zeit?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Es ist wegen Tom, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ja, ist es doch!«, sagte Abbie, wobei sie die Stimme hob und damit die Aufmerksamkeit der halben Gruppe erregte. »Es ist so, seit ich dir von Tom erzählt hab. So als wärst du eifersüchtig, weil ich nicht mehr mit euch zusammen bin. Ich kann schließlich nichts dafür, wenn in meinem Leben jetzt was passiert. Ich meine, wenn du mich in der Schule total ignorierst, dann hilft das auch nicht weiter, oder?«
  


  
    Hazel schüttelte den Kopf. Sie konnte nichts sagen und hoffte nur inständig, Abbie würde endlich aufhören. Sie hielt das alles nicht mehr aus. Sie wollte nur in Ruhe gelassen werden, aber Abbie war nicht zu stoppen.
  


  
    »Versuch gar nicht erst, es zu leugnen. Sei nicht so kindisch und benimm dich nicht länger so albern.«
  


  
    Mr Jenson stand auf und steckte den Brief, den er gelesen hatte, zurück in den Umschlag.
  


  
    »Jetzt lass mal gut sein, Abbie«, sagte er leise.
  


  
    »Warum?«, fragte Abbie, die Hazels Tränen noch nicht einmal bemerkte. »Sie hat doch angefangen. Dass sie sich mir gegenüber so kindisch und beleidigt benimmt, nur weil…«
  


  
    »Hör auf«, sagte Hazel. »Sag’s nicht. Es geht nicht um Tom. Es hat nichts mit deinem verdammten Tom zu tun. Es geht um meine Mutter. Sie hat Krebs.«
  


  
    »Oh mein Gott!«, hauchte Abbie.
  


  
    Hazel stand auf. Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen und fühlte, wie die Blicke ihr folgten, hörte Schritte hinter sich, als sie zur Tür ging. Sie kam nicht weit. Draußen auf dem Gang kreischten ein paar jüngere Kids und kicherten nervös, als sie sich gegen die Wand lehnte und sich übergab.
  


  
    »Es tut mir leid«, hörte sie Abbie sagen. »Hazel. Es tut mir so leid.«
  


  
    »Gut«, sagte Mr Jenson. »Dann mach jetzt mal was Nützliches. Du und Tasha, ihr scheucht jetzt die anderen Schüler aus diesem Gang und seht zu, dass sie draußen bleiben. Joe, hol den Hausmeister. Dee, sieh zu, ob du Hazel auf die Toilette oder in den Sanitätsraum bringen kannst. Ich rufe ihre Eltern an, damit jemand kommt und sie abholt.«
  


  
    »Nein!«, sagte Hazel. »Tun Sie das nicht. Es geht mir schon wieder gut.«
  


  
     

  


  
    Im Sanitätsraum war viel los, und nach zehn Minuten oder so verkündete Hazel, ihr ginge es etwas besser, und sie wollte in die Bibliothek gehen, wo es ruhiger war.
  


  
    »Ich komme mit«, sagte Dee, »wenn das okay für dich ist.«
  


  
    Die Bibliothek war leer mit Ausnahme der Bibliothekarin, die gegen zehn ebenfalls verschwand. Sobald sie gegangen war, schob Hazel ihre Bücher beiseite und schaute Dee fragend an.
  


  
    »Ich weiß, dass das ein bisschen sehr persönlich ist«, 
     sagte Hazel. »Und du sprichst nicht so gerne über deine Familie und so, aber, äh, ich meine, ihr lebt nicht bei eurer Mutter, oder? Und da hab ich mich irgendwie gefragt - ob deine Eltern geschieden sind oder was?«
  


  
    »Mum ist gestorben«, sagte Dee. »Autounfall. Als ich sieben war.«
  


  
    Sie brauchte ja nicht zu erzählen, dass sie auch mal eine Stiefmutter gehabt hatte. Brauchte Lauren nicht zu erwähnen. Denn das alles wollte sie wirklich nicht ausbreiten.
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    »Schon okay«, sagte Dee.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Hazel noch einmal. »Es ist nur, dass …«
  


  
    »Hey«, sagte Dee und streckte die Hand aus, um Hazel am Arm zu berühren.
  


  
    Sie wollte etwas Aufmunterndes sagen, etwas Optimistisches, dass Krebs heutzutage kein Weltuntergang mehr war, dass es so viele tolle neue Behandlungsmethoden gab und so viele Leute wieder ganz gesund wurden, aber sie wusste ja gar nichts. Wusste nicht, wie weit es bei Hazels Mutter bereits fortgeschritten war. Und sie wollte keine dummen Plattitüden daherreden, bevor sie keine Tatsachen kannte.
  


  
    »Erzähl’s mir«, sagte sie stattdessen. »Vielleicht hilft das. Einfach mal mit jemandem zu reden, ja?«
  


  
    »Sie wird operiert«, sagte Hazel. »Nächsten Montag. Am Sonntagabend geht sie in die Klinik. Ich meine, ihr muss die Brust nicht abgenommen werden oder so. Das 
     ist schon mal gut, oder? Sie nehmen nur den Knoten raus und kontrollieren, dass sich der Krebs noch nicht ausgebreitet hat, in die Lymphknoten oder so. Aber was ist, wenn er sich doch schon ausgebreitet hat? Mum sagt, so was soll ich nicht denken. Aber ich kann nicht anders. Wie wird man damit fertig, wenn …«
  


  
    »Das wird nicht nötig sein«, sagte Dee leise, aber bestimmt, so wie sie es bei Scott gelernt hatte. »Deine Mutter hat recht. Du darfst nicht mal so was denken. Sie operieren doch früh, oder? Dann stehen die Chancen doch gut, dass es wirklich nur der eine Knoten ist. Daran musst du glauben.«
  


  
    Es klang irgendwie falsch und unaufrichtig, Hazel einen Vortrag über positives Denken zu halten. Hazel hatte gesagt, dass es ihr geholfen hätte, aber ihre unbeendete Frage hatte Dee noch den ganzen Tag verfolgt und war noch immer in ihrem Kopf, als sie später neben Hazel im Unterricht saß und eigentlich ein Video über Umweltverschmutzung anschauen sollte.
  


  
    »Wie wird man damit fertig, wenn …«
  


  
    Wie wird man damit fertig, wenn man jemanden verliert? Die Wahrheit war, dass man nicht damit fertig wurde. Nicht tief drinnen. Aber das konnte sie Hazel ja wohl kaum erzählen, oder? Oh ja, man lernte, zu funktionieren, weiterzumachen, sich anzupassen, und selbst die Leere wurde mit der Zeit gefüllt, aber man blieb einfach schwächer und verletzlicher. Man erwartete immer das Schlimmste im Leben und nicht mehr das Beste. Nicht ständig vielleicht, aber manchmal. So wie damals, als 
     Dad den ersten Unfall hatte. Da war sie ausgetickt, total ausgetickt.
  


  
    Sie hielt die Augen fest auf das Video gerichtet, aber ihre Gedanken waren anderswo. Wieder in Liverpool, etwa sechs Monate, nachdem Lauren und Dad geheiratet hatten. Während der Osterferien, als Dee und ihre Brüder bei den Großeltern untergebracht waren, damit Dad und Lauren das Haus renovieren konnten. Nicht bei den Großeltern, wo sie jetzt waren, sondern bei den Eltern ihrer Mutter, Nana und Pops, die in einem Dorf zwischen Liverpool und Knowsley wohnten.
  


  
    Sie waren oft zu Besuch bei Nana und Pops gewesen, bis Lauren sich heftig mit ihnen verkrachte und für eine Weile jeder Kontakt unterbrochen war. Aber die Osterferien damals waren gut gewesen, absolut toll sogar, bis am Ende der zweiten Woche dieser Anruf von Lauren kam.
  


  
    »Peter hatte gestern einen kleinen Unfall«, hatte sie Pops erzählt. »Nichts Ernstes. Er ist von der Leiter gefallen, als er die Decke in der Küche gestrichen hat. Es wird schon wieder, aber er ist noch ein bisschen mitgenommen. Könnten die Kinder einfach noch ein paar Tage bei euch bleiben?«
  


  
    Keine Chance. Absolut keine Chance. Sobald Pops nur das Wort »Unfall« erwähnte, hatte die Angst zugeschlagen und sich wie eine Million spitzer Nadeln in jeden Zentimeter von Dees Körper gebohrt.
  


  
    »Ich will ihn sehen«, hatte sie geschrien und damit sowohl Scott als auch Kieran zum Weinen gebracht. »Ich 
     will nach Hause. Ich will ihn sehen. Ich will zu meinem Dad!«
  


  
    Sie hatte den ganzen Weg bis nach Hause im Auto geweint. Hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Dad da war. Denn das war es, was Unfälle bedeuteten. Dass Menschen nicht wiederkamen. Die Erleichterung, dass er doch da war, hatte ihre Tränen getrocknet, doch nur für einen Augenblick, bis sie den Gips an seinem linken Arm und die Schwellung um sein linkes Auge herum und die blauen Flecken auf seiner Wange bemerkte.
  


  
    »Du hast gesagt, es wäre nicht so schlimm!«, hatte sie mit vorwurfsvollem Blick zu Lauren gesagt.
  


  
    »Wir wollten einfach nicht, dass du dich so aufregst«, hatte Lauren gesagt und Dees Tränen weggewischt. »Darum wollten wir auch, dass ihr bei Nana bleibt, bis die blauen Flecken etwas verblasst sind. Und das werden sie. In ein paar Tagen. Es ist nicht so schlimm. Dein Dad wird wieder ganz gesund, wenn wir uns beide um ihn kümmern, ja?«
  


  
    Dee hatte genickt. Sie fühlte sich ein bisschen seltsam, ein bisschen verwirrt. Nicht nur wegen ihrem Dad und dem Unfall und allem. Da war noch etwas. Etwas, das sie nicht ganz kapierte, bis sie sich zum Insbettgehen fertig machte. Es war das Haus. Es war nicht nur renoviert worden, es hatte sich komplett verändert.
  


  
    »Minimalistisch« hatte Lauren es genannt, aber in Dees Augen sah es einfach nur kahl aus.
  


  
    Alle Wände waren weiß gestrichen. Jede einzelne! Mums bestickte Kissen, ihre Vasen, ihre Dekorationen 
     waren alle verschwunden. Die Familienfotos, die im Flur und an der Treppe gehangen hatten, waren verschwunden, ebenso wie alle Fotoalben in den Regalen.
  


  
    »Alles in Ordnung«, hatte Lauren gesagt. »Sie sind sicher. Ich hab sie alle in einer Kiste auf dem Dachboden. Wir hängen stattdessen ein paar schöne moderne Bilder auf. Du könntest mir beim Aussuchen helfen. Und warte nur, bis du das Zeug siehst, das wir für dein Zimmer besorgt haben.«
  


  
    Das neue Zeug war, wie Lauren schon hatte ahnen lassen, fantastisch, aber der größte Schock war Kierans Zimmer gewesen.
  


  
    »Wow!«, hatte er ausgerufen und die FC-Liverpool-Vorhänge, den Teppich und das Banner angestarrt, die er schon so lange hatte haben wollen.
  


  
    Er war so damit beschäftigt, das riesige Banner zu bestaunen, das eine ganze Wand einnahm, dass er eine Weile brauchte, um zu bemerken, dass sein Bett nicht mehr da war und stattdessen ein Stockbett aus Kiefer dastand.
  


  
    »Damit du und Scott beide hier schlafen könnt«, hatte Lauren erklärt.
  


  
    »Warum?«, hatte Kieran gefragt. »Warum muss ich ihn in meinem Zimmer haben?«
  


  
    »Komm mit und sieh’s dir an«, hatte Lauren gesagt und sie in das kleinste Zimmer hinten geführt, das zuvor Scott gehört hatte.
  


  
    Sie riss die Tür auf und zeigte noch mehr weiße Wände, allerdings diesmal mit einer Bordüre von kleinen gelben Entchen darauf, die zu dem Muster auf den Vorhängen 
     passte. Von der Decke hingen farbige Mobiles und in der Ecke stand ein Babybett.
  


  
    »Du kriegst ein Baby!«, hatte Dee gesagt.
  


  
    »Noch nicht, aber wir hoffen darauf, nicht wahr, Peter?«, hatte Lauren gesagt und sich an Dads gesunden Arm geklammert.
  


  
    Dee schüttelte den Kopf und versuchte, das Bild dieses Zimmers abzuschütteln. Des Zimmers, das immer leer geblieben war, weil Lauren nie schwanger wurde. Sie hatte sich geweigert, irgendwelche Tests machen zu lassen. Sie hasse Ärzte und Krankenhäuser, hatte sie gemeint. Sie ließ nicht einmal Dad gehen, als seine Schwindelanfälle und Magenprobleme anfingen, kurz nach dem Renovierungsunfall, was dann zu dem Megakrach mit Nana und Pops geführt hatte.
  


  
    »Du musst mal gehen und dich durchchecken lassen, Peter«, hatte Nana gesagt. »Du siehst entsetzlich aus. Es könnte Diabetes sein oder der Blutdruck oder sonst was. Oder der Sturz hat irgendetwas verletzt oder ausgelöst.«
  


  
    »Mir geht es gut«, hatte Dad gesagt. »Da ist nichts. Das ist nur der Stress bei der Arbeit.«
  


  
    »Er arbeitet mal wieder zu viel«, hatte Lauren gesagt. »Ihr kennt doch Peter! Das wird schon wieder, wenn er die zusätzlichen Aufgaben abgibt und mal richtig Urlaub macht.«
  


  
    Nana hatte den Fehler gemacht, dass sie immer weiter gedrängt und sogar Gran und Granddad kontaktiert hatte, um ihnen zu sagen, dass sie sich Sorgen machte. Und dann war Lauren richtig ausgeflippt.
  


  
    »Das geht euch gar nichts mehr an!«, hatte sie Nana und Pops angeschrien. »Peter ist jetzt mit mir verheiratet, nicht mit eurer tollen Tochter!«
  


  
    Der Streit war entsetzlich gewesen. Nana und Pops waren hinausgelaufen. Aber anschließend schien es ganz so, als hätte Lauren recht gehabt. Auf Laurens Anraten hin gab Dad das Buchprojekt auf, an dem er gearbeitet hatte, und die Abendkurse, die er leitete. Er verbrachte mehr Zeit zu Hause, und siehe da, es ging ihm besser. Ihm war nicht mehr übel oder schwindelig, er fiel nicht mehr und war auch nicht mehr so ungeschickt und stieß dauernd gegen irgendetwas - wenigstens nicht für eine Weile.
  


  
    Dee erschauerte. Sie sollte lieber nicht an all das denken. Sie sollte lieber über Hazel nachdenken. Über Hazels Problem. Nein, nicht einmal darüber. Sie sollte ein Video anschauen. Sie merkte, dass ihre Augen zwar auf den Bildschirm gerichtet waren, aber der war leer. Jemand sagte etwas. Der Lehrer. Er stand ganz in der Nähe.
  


  
    »Nun?«, sagte der Lehrer.
  


  
    Schaute er sie an oder Hazel? Hatte er soeben eine Frage gestellt?
  


  
    »Atommüll«, sagte Joe und drehte sich auf seinem Stuhl um.
  


  
    »Das stimmt«, sagte der Lehrer. »Gut zu wissen, dass wenigstens einer aufgepasst hat.«
  


  
    Dee lächelte Joe dankbar zu, aber Hazel zeigte überhaupt keine Reaktion, so als hätte sie nicht einmal mitbekommen, was da gerade los gewesen war.
  


  
    »Das wird schon wieder«, sagte Dee zu Hazel, als sie ihre Sachen einpackten.
  


  
    Was hätte sie auch sonst sagen sollen? Wenigstens geschah etwas mit Hazels Mum. Nicht wie bei ihrem Dad, wo sie alles hatten laufen lassen, die Anzeichen ignoriert hatten, nicht sehen wollten oder konnten, was das vor sich ging, bis alles vollkommen außer Kontrolle war.
  

  
  


  
    SECHS
  


  
    Abbie sauste in den Gemeinschaftsraum, griff sich ihre Jacke, zog sie aber nicht an. Es war einfach zu heiß. Spätnachmittag an einem Freitag Ende Oktober, und die Sonne brannte noch immer, als wäre es Hochsommer in der Sahara. Irgendwie war die Zeit bis zu den Herbstferien wirklich schnell vergangen und die Ferien würden genial, fantastisch, wunderbar, unglaublich megaspitze werden. Tom hatte die ganze Woche frei und sie wollten jede verfügbare Minute zusammen verbringen. Nur sie beide, ohne Paige und Leo. Das hatte er ihr versprochen.
  


  
    Okay, ja, sie musste auch Hausaufgaben machen, musste mit den Aufsätzen für ihre Kurse anfangen, ganz zu schweigen von all den ausstehenden Arbeiten, die ihre Lehrer ständig anmahnten. Und inzwischen war wohl auch der Brief angekommen: der Brief wegen der »ernsthaften Gefährdung«, den die Schule zu ihr nach Hause schickte. Aber das war doch sowieso egal. Sollten ihre Eltern doch jammern, klagen und beleidigt tun, aber sie konnten sie nicht daran hindern wegzugehen, oder? Tom hatte recht. Schule war langweilig. Schule war was für Kinder. Wenn sie rausgeschmissen würde, dann würde sie sich wenigstens den ganzen Ärger sparen, ihre Eltern zu überreden, dass sie aufhören durfte.
  


  
    »Du bist ja ein Schnellstarter«, sagte Hazel, die gerade hereinkam, als Abbie schon wieder auf dem Weg nach draußen war.
  


  
    »Tja, Tom holt mich um sieben ab, da muss ich mich noch fertig machen.«
  


  
    »Okay, aber vergiss den Mittwochabend nicht«, sagte Hazel.
  


  
    Mittwoch, Mittwoch? Was, zum Teufel, war am Mittwochabend los?
  


  
    »Hazels Geburtstag«, sagte Joe, der wie immer in Hazels Nähe herumhing.
  


  
    »Pah, das weiß ich doch!«, sagte Abbie. »Ich würde doch nicht den Geburtstag von meiner besten Freundin vergessen, oder?«
  


  
    »Und du bringst Tom mit?«, fragte Hazel.
  


  
    »Ja, ich hab’s ihm gesagt. Es ist alles geplant. Bis dann«, sagte Abbie und rannte nach draußen.
  


  
    Tom war nicht gerade begeistert gewesen von der Vorstellung, als sie es ihm gesagt hatte, aber er hatte sich überreden lassen. Er war während der letzten Wochen nur ein paar Mal bereit gewesen, ihre Freunde kurz kennenzulernen, und er konnte sich für keinen von ihnen so recht begeistern. Er fand sie langweilig. Aber Hazel war bei diesem ersten Treffen auch ziemlich ruhig und bedrückt gewesen und hatte sich nicht gerade von ihrer besten Seite gezeigt - mit der ganzen Sorge um ihre Mum und so. Es war ja kurz nach der Operation gewesen, und Hazel war nur zehn Minuten da gewesen weil sie auf dem Weg ins Krankenhaus war. Total aufgelöst, 
     weil sie irgendwelche Ergebnisse oder so bekommen sollten.
  


  
    Und das zweite Mal, als sie der ganzen Meute zufällig in der Stadt über den Weg gelaufen waren, hatte Tom sich wegen Sanjay aufgeregt, was dumm war, weil Sanjay jetzt ganz eindeutig was mit Dee hatte. Obwohl Abbie nicht so sicher war, was da wirklich lief, aber es war ihr auch egal.
  


  
    Sie konnte nicht recht nachvollziehen, was Sanjay überhaupt an Dee fand. Tom hatte völlig recht! Sie war langweilig, immer in der Bibliothek, lernte immer, wenn sie nicht gerade ihren verrückten kleinen Bruder betüddelte oder um Hazel herumscharwenzelte und sie die ganze Zeit nach ihrer Mum fragte.
  


  
    Komisch eigentlich. Dee fragte ständig nach der Familie von anderen, sagte aber kaum etwas über ihre eigene. Meistens war sie total still, fast als hätte sie was zu verbergen. Sie war jetzt schon seit sechs Wochen da und sie wussten kaum etwas über sie! Hübsch. Ja, sie war hübsch auf ihre Art, aber sie machte nicht gerade viel aus sich. Mittellange Haare, die sie die meiste Zeit hinter die Ohren schob, und sie schminkte sich kaum.
  


  
    Bei näherer Betrachtung passten Sanjay und Dee vielleicht doch ganz gut zusammen. Sanjay machte sich auch nie die Mühe, sich mal einen anständigen Haarschnitt verpassen zu lassen. Er ließ immer noch seine Mutter drauflosschnippeln. Wie übel war das denn? Früher hatte sie Sanjay immer total cool und reif gefunden, bis sie Tom kennengelernt hatte. Jetzt kamen ihr alle ihre alten 
     Freunde kindisch vor. Oh Gott, Mittwochabend würde entsetzlich werden. Tom würde es ätzend finden. Aber da ging nun mal nichts dran vorbei. Auf keinen Fall konnte sie bei Hazels Geburtstag fehlen.
  


  
     

  


  
    »Happy Birthday to you!«, sangen Sarahs und Hazels Eltern, während Lucy mit ihrem Löffel einen schrägen Rhythmus dazu schlug.
  


  
    Hazel schnitt den Kuchen an, den Sarah mitgebracht hatte, und zerdrückte hastig ein kleines Stück in Lucys Schüsselchen, um sie von ihrem Löffelschlagen abzulenken. Mum ging es inzwischen nicht mehr so schlecht, aber zu viel Lärm und Aufruhr konnte sie noch nicht vertragen.
  


  
    »Hoppla!«, sagte Mum, als Lucy gleich darauf gelben Brei auf Sarah spritzte. »Alles auf dein neues Top!«
  


  
    Dad runzelte die Stirn bei dem Wort »neu«.
  


  
    »Alles okay«, sagte Sarah. »Zweifünfzig im Secondhandladen.«
  


  
    Secondhand anstatt Designerklamotten. Zweifünfzig statt zweihundertfünfzig! Hazel versuchte, kein allzu überraschtes Gesicht zu machen. Sarah schien die Sparpläne wirklich ernst zu nehmen, die sie sich vorgenommen hatte, als Mum ins Krankenhaus kam.
  


  
    »Na, das muss ich doch, oder?«, hatte Sarah gesagt. »Jetzt wo wir auch an Lucy denken müssen.«
  


  
    Lucy war aber nicht der einzige Grund. Der Hauptgrund, über den Sarah nicht sprechen wollte, war, dass sie ihrer Mutter jede unnötige Sorge ersparen wollte. 
     Nicht dass ihre Mutter übermäßig besorgt wirkte. Sie war absolut positiv gestimmt vor der Operation, nach der Operation und während der quälenden Wartezeit auf die Ergebnisse, die ihnen sagen würden, wie weit sich der Krebs schon ausgebreitet hatte. Sie war zutiefst davon überzeugt, dass alles erfolgreich verlaufen würde. Und das war es auch weitgehend. Die Ergebnisse waren gut gewesen, die Bestrahlung, der sich Mum nun unterziehen musste, war eine reine Vorsichtsmaßnahme, hatten die Ärzte ihnen erklärt.
  


  
    Natürlich würde es regelmäßige Kontrollen geben und Mum war noch ein bisschen erschöpft und müde. Sie sollte es noch eine Weile langsam angehen lassen, deswegen hatte Hazel ihr eigentlich gar nicht die Mühe einer Geburtstagsfeier zumuten wollen, aber ihre Mutter hatte darauf bestanden, ein Mittagessen für die Familie zu machen, und Joe hatte ein chinesisches Essen für den Abend organisiert und außerdem mutig sein Haus für eine Übernachtungsparty zur Verfügung gestellt.
  


  
    »Mach schon«, hatte ihre Mum sie gedrängt, als Hazel Joes Angebot erst einmal abgelehnt hatte. »Es wird dir guttun, mal richtig rauszukommen. Du kannst nicht immer hier zu Hause rumhängen und ständig nach mir sehen. Mir geht es gut, echt.«
  


  
    Vielleicht hatte Mum recht. Es wäre schön, mal wegzukommen und zu versuchen, sich zu entspannen nach all dem Stress, und es war Ewigkeiten her, dass sie das letzte Mal eine anständige Party gemacht hatten. Ewigkeiten, dass Abbie mit dabei gewesen war, wenn es sich 
     nicht um Unterricht handelte. Selbst dann war Abbie immer irgendwie abwesend und abgelenkt gewesen. Sie verbrachte die meiste Zeit damit, Tom SMS zu schicken. Kaum einmal hatte sie sich nach Hazels Mum erkundigt und schien sich überhaupt kaum darum zu kümmern, wie Hazel sich fühlte - ganz im Gegensatz zu ihren anderen Freunden, die einfach toll gewesen waren.
  


  
    »Manche Leute fühlen sich eben nicht wohl, wenn es um Krankheiten geht«, hatte Dee gesagt. »Vielleicht weiß Abbie einfach nicht, was sie sagen soll.«
  


  
    »Und vielleicht verwandelt sie sich auch einfach nur in eine egoistische Kuh«, hatte Joe etwas grober formuliert. »Ich meine, Mitgefühl war ja noch nie ihre Stärke, oder?«
  


  
    Aber Joe war wirklich immer zu streng, wenn es um Abbie ging, er behauptete immer, sie wäre oberflächlich und eitel, und beachtete ihre guten Seiten gar nicht.
  


  
    »Sie benutzt dich nur, Hazel«, hatte er gesagt, als er sich ganz besonders mutig gefühlt hatte. »Bei Abbie ist das alles immer einseitig, ich, ich und noch mal ich.«
  


  
    Also da hatte er unrecht. So war es nicht. Abbie war eine gute Freundin. Die beste. Es war immer lustig mit ihr. Sie gehörte zu den Leuten, die einfach durch ihre Anwesenheit gute Laune verbreiten. Bis vor Kurzem natürlich. Bis Tom aufgetaucht war.
  


  
    »Machst du jetzt deine Geschenke auf oder was?«, fragte Sarah.
  


  
    »Ach so, ja, natürlich!«, sagte Hazel und griff nach einem der Päckchen.
  


  
    Vielleicht würde es nach heute Abend besser werden, wenn sie Gelegenheit bekamen, Tom richtig kennenzulernen. Die Male, wo sie ihn gesehen hatte, hatte er ein bisschen herablassend gewirkt, beinahe arrogant, aber, um ehrlich zu sein, hatte sie auch noch kein richtiges Gespräch mit ihm geführt oder so. Und wenn Abbie ihn so sehr mochte, dann musste er doch in Ordnung sein, oder? Es gab also keinen Grund, warum sie alle zusammen nicht miteinander auskommen sollten, oder?
  


  
     

  


  
    »Wo fahren wir hin?«, fragte Abbie, als Tom links aus ihrer Straße abbog anstatt rechts.
  


  
    »Zurück zum Hotel«, sagte Tom. »Paige arbeitet bis zehn, also gehen wir einfach noch auf einen Drink rein und warten, bis sie fertig ist. Dann können wir später vielleicht in einen Club unten in Lancaster fahren.«
  


  
    »Moment mal«, sagte Abbie. »Heute ist Hazels Geburtstag.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und da sollten wir hingehen.«
  


  
    »Das hättest du mir aber sagen müssen«, sagte Tom. »Ich liebe Kindergeburtstage. Wackelpudding und Eis, lecker!«
  


  
    »Es ist keine Kinderparty«, sagte Abbie. »Es ist ein Essen im The Silver Lantern. Und ich hab’s dir gesagt. Wir haben darüber gesprochen, und du hast versprochen, dass du mitkommst.«
  


  
    »Nein«, sagte Tom und wandte sich lächelnd zu ihr. »Das ist völlig neu für mich.«
  


  
    »Können wir trotzdem gehen?«, bettelte Abbie. »Nur für eine Stunde oder so. Dann können wir uns später noch mit Paige und Leo treffen, wenn du willst.«
  


  
    »Es ist nur Paige«, sagte Tom. »Leo ist mal wieder auf einer seiner Touren. Und wenn wir zuerst ins The Lantern gehen, dann sind wir danach nicht mehr so drauf, dass wir uns mit Paige treffen können, oder? Dann sind wir nämlich in der Notaufnahme. Mit Lebensmittelvergiftung. Das ist das letzte Loch!«
  


  
    »Ist es nicht«, sagte Abbie. »Es hat neue Besitzer und ist jetzt ganz toll. Mum und Dad waren neulich da. Bitte«, fügte sie hinzu. »Es ist wichtig.«
  


  
    »Gut«, sagte Tom, und sein Lächeln verschwand, während er das Auto wendete. »Ich setze dich beim The Lantern ab, wenn du das unbedingt willst. Wenn du lieber mit deinen albernen Freunden zusammen bist als mit mir. Wir wollten doch die ganze Woche zusammen verbringen, falls du dich erinnerst. Deswegen hab ich mir schließlich freigenommen.«
  


  
    Abbie hätte ihn darauf hinweisen können, dass er seinen Teil der Verabredung jedenfalls nicht eingehalten hatte und dass sie sich jeden verdammten Tag mit Paige und Leo getroffen hatten. Aber das hatte keinen Sinn. Tom würde nur anfangen, auf sie loszugehen, dass sie kindisch wäre und ständig jammern würde, und seine Meinung über Hazels Party würde er sowieso nicht ändern. Dann musste sie eben alleine hingehen. Und sich irgendeine Entschuldigung für Tom ausdenken.
  


  
    »Ist schon okay«, sagte Tom. »Ich bin sicher, dass Paige 
     und ich etwas finden werden, womit wir uns vergnügen können.«
  


  
    Das meinte er nicht so. Er wollte sie nur ärgern, sie aufziehen. Sie musste sich wegen Paige keine Sorgen machen. Tom und Paige waren nur Freunde. Das hatte er ihr gesagt.
  


  
    »Sie flirtet mit jedem«, hatte er gesagt. »Da musst du nicht so ein Geschiss deswegen machen! Ich liebe dich. Das weißt du doch.«
  


  
    Aber wusste sie das wirklich? Klar sagte er ihr fast jeden Tag, dass er sie liebte. Und er sagte, sie wäre anders als alle seine Exfreundinnen. Behauptete, sie wäre etwas Besonderes. Dass er vom ersten Augenblick an, als er sie im Café gesehen hatte, gewusst hätte, dass sie beide eine Zukunft hätten. Und das fühlte sie auch: dieses wilde, verrückte Gefühl, das immer noch da war, jedes Mal wenn er sie anschaute, sie anlächelte. Jedes Mal wenn sie an ihn dachte. Das Wissen, die Gewissheit, dass Tom alles war, was sie sich je gewünscht hatte, dass es ohne ihn einfach keine Zukunft geben konnte.
  


  
    Warum sollte sie das also kaputtmachen? Warum sollte sie es riskieren, ihn zu verlieren, nur für ein Geburtstagsessen, das sie wahrscheinlich noch nicht einmal genießen würde. Gar nicht genießen konnte ohne Tom. Hazel würde sie nicht vermissen. Nicht solange die ganze Meute hinging. Fünfundzwanzig, hatte Hazel gesagt, und mindestens ein Dutzend wollten anschließend bei Joe übernachten.
  


  
    Natürlich würde nichts zwischen Paige und Tom laufen, 
     wenn sie zu der Party ging. Darum ging es gar nicht. Es ging vielmehr darum, dass Tom traurig wäre, verletzt, enttäuscht. Sein Gesicht verzog sich schon jetzt zu einer Schmollmiene, die noch tagelang anhalten konnte. Und das konnte sie nicht ertragen. Sie hielt es nicht aus, wenn er sauer auf sie war.
  


  
    »Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte Abbie und sah, wie sich seine Miene aufhellte. »Ich schicke Hazel eine SMS. Und sage ihr, dass ich mich nicht so fühle oder so.«
  


  
    »Tja, ich schätze mal, damit ist meine wilde Nacht der Leidenschaft mit Paige dahin«, sagte Tom, als er den Wagen noch einmal wendete. »Nur ein Scherz!«, fügte er hinzu und zwinkerte ihr zu. »Mach schon. Schick deiner Freundin die SMS.«
  


  
    Sie machte ihre Tasche auf, um das Handy hervorzuholen, und sah dabei Hazels Geschenk, schön verpackt.
  


  
    »Vielleicht könnten wir ihr das Geschenk morgen vorbeibringen?«, sagte sie, obwohl sie genau wusste, dass Tom das nicht tun würde, und dass es wahrscheinlich bis Montag würde warten müssen, bis sie wieder in der Schule war.
  


  
    Ach egal, das spielte keine Rolle. Hazel würde das nicht stören. Und falls doch, dann musste sie eben damit fertig werden.
  


  
     

  


  
    »Danke«, sagte Dee und schaute auf die Uhr, als Sanjay sie spät am Donnerstagvormittag zu Hause absetzte.
  


  
    Er schaltete den Motor aus, als würde er erwarten, dass sie ihn noch einlud, aber das konnte sie nicht tun. 
     Nicht wenn ihr Dad gerade von seiner Therapiesitzung zurück war und man gar nicht sagen konnte, in welcher Verfassung er sich befand.
  


  
    »Das war schon ein Hammer, dass Abbie gestern Abend nicht aufgetaucht ist«, sagte Sanjay. »Ich meine, für Hazel natürlich«, fügte er hastig hinzu. »Sie sah ziemlich angepisst aus, als sie die SMS gekriegt hat.«
  


  
    »Mmmm«, sagte Dee, die nicht anbeißen und die Unterhaltung ausweiten mochte, weil sie nach drinnen gehen und herausfinden wollte, wie es ihrem Dad ergangen war.
  


  
    »Abbie bedeutet mir nichts, weißt du«, sagte Sanjay, der ihre abweisende Art möglicherweise falsch gedeutet hatte. »Also schon noch, aber nur auf rein freundschaftlicher Ebene.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Dee. »Tut mir leid, wenn ich ein bisschen daneben bin. Ich bin bloß müde, das ist alles. Zu viel getrunken, zu wenig geschlafen.«
  


  
    »Schon okay«, sagte Sanjay. »Bis Samstag dann?«
  


  
    Wie immer klang es, als würde er sich freuen. War sie immer noch nur eine Ablenkung für ihn, eine Art, über Abbie hinwegzukommen?
  


  
    »Äh, ja«, sagte sie. »Aber, wenn du grade mal einen Augenblick wartest, dann gehe ich rein und hole das Geld, das ich dir schulde.«
  


  
    »Ist schon okay. Das reicht auch am Samstag.«
  


  
    »Oh, gut, danke«, sagte Dee beim Aussteigen. »Ich werd’s nicht vergessen!«
  


  
    Als sie hereinkam, fand sie ihren Dad und ihre Großeltern in der Küche vor. Dad machte gerade Tee. Nicht 
     gerade die größte Herausforderung der Welt, aber es war seit Ewigkeiten die erste nützliche Tätigkeit, die sie ihn alleine hatte verrichten sehen.
  


  
    »Kannst du mir auch einen machen?«, fragte sie.
  


  
    Er nickte und holte sorgsam einen weiteren Becher von den Haken.
  


  
    »Und, wie ist es gelaufen?«, fragte sie. »Wie war die Sitzung?«
  


  
    Sie hatte die Frage an ihre Großeltern gerichtet, weil sie nicht wirklich damit rechnete, dass ihr Dad antwortete, aber er tat es.
  


  
    »Ganz gut«, sagte er langsam. »Ganz gut, glaube ich.«
  


  
    »Diese Therapeutin scheint ein bisschen anders zu sein«, sagte Granddad leise zu Dee. »Eher praktisch und vorwärts gerichtet, anstatt zurückzuschauen. Setzt Ziele, anstatt Erinnerungen auszugraben.«
  


  
    »Und das hier ist eines der Ziele«, sagte Gran. »Dass er kleine Aufgaben erledigt. Ein oder zwei pro Tag, bis er schließlich noch vor der nächsten Sitzung alleine hier um die Ecke zum Einkaufen gehen kann.«
  


  
    »Und wenn ich das schaffe«, sagte Dad und wandte sich zu ihnen um, »dann kann ich in der Woche darauf den Supermarkt probieren.«
  


  
    War da ein Anflug seines trockenen Humors, eine Ironie in seiner Stimme oder war das zu viel erwartet? Wahrscheinlich war es eher das übliche Muster: Optimismus und Zeichen des Fortschritts während der ersten paar Wochen der neuen Therapie, gefolgt von einem Rückfall. Dieses Muster war nichts Ungewöhnliches. Sie hatte 
     Fälle, die denen ihres Dad ähnlich waren, im Internet recherchiert. Sechzehn Jahre hatte ein armer Kerl gebraucht. Sechzehn Jahre und er war noch immer nicht ganz der Alte und konnte noch immer kein ganz normales Leben führen.
  


  
    »Das ist ja toll«, sagte Dee und schob die deprimierenden Fallbeispiele, von denen sie gelesen hatte, beiseite.
  


  
    Sie nahm zwei Becher mit Tee und trug sie an den Tisch.
  


  
    »Und was ist mit dir?«, fragte Gran. »Hast du dich gut amüsiert?«
  


  
    »Ja. Meistens. Es gab ein paar Dämpfer, wie zum Beispiel, dass Hazels beste Freundin nicht erschienen ist und dass ich meinen Geldbeutel vergessen habe. Das war soo peinlich. Alle haben am Ende des Essens das Geld auf den Tisch gelegt, und ich hab in meiner Tasche rumgekramt und nach einem Geldbeutel gesucht, der nicht da war! Glücklicherweise hatte Sanjay noch mehr Geld dabei.«
  


  
    »Und bist du sicher, dass du ihn vergessen hast?«, fragte Gran besorgt. »Ich meine, hast du vielleicht deine Tasche irgendwo herumliegen lassen? Könnte jemand den Geldbeutel genommen haben?«
  


  
    »Nein, die Tasche war über die Lehne von meinem Stuhl gehängt und ich saß eng an die Wand gedrückt. Ich nehme an, ich hab ihn auf meinem Bett oder in meiner Schultasche oder so vergessen.«
  


  
    »Dann geh mal lieber und sieh nach«, sagte Gran.
  


  
    Dee nahm ihren Tee mit hoch in ihr Zimmer, überprüfte das Bett, ihre Tasche, den Schminktisch, aber die Geldbörse 
     war nicht da. Hatte Gran vielleicht doch recht? Konnte sie jemand geklaut haben? Die Einzigen, die dafür nahe genug waren, waren Sanjay zu ihrer Linken und Sean zu ihrer Rechten, aber von den beiden hätte doch keiner ihre Tasche angefasst, oder? Sean kannte sie nicht wirklich gut. Er schien in Ordnung zu sein, ehrlich, unkompliziert - aber es war so leicht, sich total in Leuten zu täuschen.
  


  
    Sie setzte sich auf die Bettkante, nachdem ihre Gedanken direkt von Sean zu Lauren gesprungen waren. Warum? Warum erinnerte sie alles, aber auch alles, was geschah, sofort an Lauren? Ein verschwundener Geldbeutel, Himmel noch mal! Wo lag denn da die Verbindung? Lauren war viel, aber sie war keine Diebin. Und warum war es so schwer, die Gedanken an Lauren wieder abzuschütteln, sobald sie einmal aufgetaucht waren? Schließlich nützte es ja nichts, darüber nachzudenken. Sie war es schon Millionen Male durchgegangen in dem Versuch herauszufinden, warum und wie es so schlimm hatte werden können, auf der Suche nach Anzeichen.
  


  
    Anzeichen, die im Nachhinein natürlich mehr als offensichtlich waren. Dads geheimnisvolle Krankheiten, Laurens wachsende Frustration, dass sie nicht schwanger werden konnte. Aber selbst das war damals nicht klar gewesen. Okay, das Babyzimmer hatte sich nach und nach mit Babykleidung und Stofftieren gefüllt, aber das war keinem so schrecklich falsch erschienen. Spuren von Dads altem Leben, seiner ersten Ehe mit ihrer Mutter, wurden Schritt für Schritt ausgelöscht. Alte Familienvideos 
     verschwanden. Aber sie waren ja angeblich in Schachteln auf dem Dachboden. Zusammen mit all den Fotoalben und den gerahmten Fotos. Keiner machte sich die Mühe, das nachzuprüfen. Warum auch? Und als sie es schließlich merkten, war es zu spät. Sie waren alle irgendwo auf einer Mülldeponie. Selbst die Fotos auf dem Computer waren gelöscht worden. Aus Versehen, wie Lauren behauptete, als sie sie danach gefragt hatten. Vermutlich war es einem der Jungs passiert!
  


  
    Lauren zeigte keinerlei Anzeichen einer Depression. Sie war immer gut gelaunt. Immer nett zu ihnen, beteuerte immer überschwänglich, wie sehr sie sie liebte. Ein bisschen zu erpicht darauf, sie in den Ferien auf Reisen mit der Schule oder zu verschiedenen Verwandten und Freunden zu schicken, aber das konnte man ja kaum als Grausamkeit bezeichnen. Nicht gerade das, was man unter dem Verhalten einer »bösen Stiefmutter« verstand.
  


  
    »Euer Dad und ich haben gerne mal ein bisschen Zeit für uns, nicht wahr, Peter?«, sagte sie dann. »Es hilft uns, ein paar Dinge zu klären.«
  


  
    Was genau es da zu klären gab, hatte Lauren nie gesagt. Und Dad hatte einfach nur genickt, immer darauf aus, sie zufriedenzustellen, dafür zu sorgen, dass Lauren glücklich war. Weil nur Dad das Geheimnis kannte damals. Nur Dad wusste, was geschehen konnte, wenn Lauren nicht glücklich war.
  


  
    Dee sprang auf. Warum hatte er nichts unternommen und darauf bestanden, dass sie Hilfe holten, zum Arzt gingen? Sie kannte natürlich die Antworten. Und ihr war 
     sogar klar, dass die irgendwie einen Sinn ergaben. Aber das half auch nicht weiter. Sie ging zu ihrer Kommode hinüber, zog eine Schublade auf und fing an, zwischen Socken und Unterwäsche zu kramen, auf der Suche nach der verschwundenen Geldbörse. Darauf wollte sie sich konzentrieren. Und endlich aufhören, an diese verdammte Lauren zu denken!
  

  
  


  
    SIEBEN
  


  
    Der Gemeinschaftsraum verfiel in Schweigen, als Mrs Felby um Viertel vor neun am Montagmorgen nach den Herbstferien hereinkam.
  


  
    »Abbie?«, sagte Mrs Felby und schaute dabei Hazel an. »Hat sie jemand gesehen?«
  


  
    »Ich glaube, sie ist noch nicht da«, sagte Hazel.
  


  
    »Welche Überraschung«, sagte Mrs Felby verärgert. »Also, falls sie auftaucht, dann kannst du sie vielleicht daran erinnern, dass sie um halb neun mit ihrer Arbeit vor meinem Zimmer sein sollte!«
  


  
    Soll doch jemand anders Abbie erinnern, dachte Hazel, nachdem Mrs Felby wieder hinausgestürmt war. Sie würde es jedenfalls nicht tun. Sie wollte mit Abbie wirklich gar nichts mehr zu tun haben. Nicht nur war Abbie bei ihrer Party nicht aufgekreuzt und hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihr wenigstens eine Geburtstagskarte zu schicken, es war auch alles andere. Alles andere, was sie bislang versucht hatte zu erklären, zu entschuldigen, zu begründen! Dass Abbie sich in den vergangenen Wochen kaum einmal nach Hazels Mum erkundigt oder sich dafür interessiert hatte, was eigentlich los war. Abbies Eltern waren in den Herbstferien wieder da gewesen, um Hazels Mum zu besuchen, hatten Blumen geschickt, als sie im 
     Krankenhaus war, und gefragt, ob es irgendetwas gab, was sie für sie tun konnten, aber von Abbie kaum ein einziges Wort. Joe hatte recht. Abbie war egoistisch und es wurde von Minute zu Minute schlimmer.
  


  
    »Alles in Ordnung mit dir?«
  


  
    »Ja«, sagte Hazel und schaute zu Dee auf. »Und du? Hast du deinen Geldbeutel gefunden?«
  


  
    »Nein«, sagte Dee. »Ich habe eben in meinem Schließfach nachgesehen, aber nix. Ich kann mir nicht erklären, was ich damit gemacht habe. Na ja, ich bin sicher, der taucht irgendwann auf. Glücklicherweise war meine Bankkarte nicht da drin, sonst hätte ich nicht mal Sanjay sein Geld geben können und …«
  


  
    Der Rest des Satzes ging im Klingeln der Glocke unter, und als das aufhörte, ging die Tür auf, und Abbie kam herein. Die Leute, die sich bereits in Bewegung gesetzt hatten, erstarrten, und Hazels Entschluss, sie zu ignorieren, brach wie ein Kartenhaus in sich zusammen.
  


  
    »Wahnsinn!«, sagte Hazel. »Was ist denn mit deinen Haaren passiert?«
  


  
    »Hab sie schneiden lassen!«, sagte Abbie und vollführte eine affektierte Drehung.»Gefällt’s dir?«
  


  
    »Äh, ja«, sagte Hazel. »Es ist, äh, sehr kurz. Aber gut. Kleiner Schock, das ist alles.«
  


  
    »Ich bin mit Paige mitgegangen«, sagte Abbie. »Zu ihrem Friseur in Manchester. Megateuer, aber Tom hat gezahlt. Er sagt, wenn man so eine drastische Veränderung macht, muss man den besten Schnitt haben. Also, wie findet ihr’s?«
  


  
    Diese Frage richtete sie an den ganzen Raum, da ihr Hazels Zustimmung alleine nicht reichte. Die Leute murmelten pflichtschuldig, nickten, lächelten. Es sah gut aus. Alles würde an Abbie gut aussehen. Aber besser? Hazel war sich nicht sicher. Zu Abbie gehörten irgendwie lange Haare.
  


  
    »Mrs Felby will dich sprechen«, sagte Joe zwischen all den Kommentaren über ihre Frisur.
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte Abbie. Sie klammerte sich an Hazels Arm und hielt sie zurück, bis die anderen hinausgegangen waren. »Hör mal, hast du die Hausaufgaben? Irgendwas, was ich abschreiben und ein bisschen verändern kann? Nur irgendetwas, damit ich sie mir vom Hals halten kann. Das Zeug in Englisch?«
  


  
    Da gab es mindestens ein Dutzend Aufgaben, die Abbie nicht gemacht hatte, und Hazel hatte sie alle auf ihrem Laptop gespeichert, aber sollte sie es Abbie geben? Wenn Mrs Felby das herausfand, würde sie großen Ärger bekommen. Und warum sollte sie Abbie überhaupt aus der Patsche helfen? Es war wirklich sehr mühsam gewesen, alle Schularbeiten durchzuziehen und den Anschluss nicht zu verlieren, während ihre Mum krank war. Sie hatte es geschafft - irgendwie hatte sie es geschafft, alles fertig zu kriegen. Sie hatte sogar einigermaßen ordentliche Noten dafür bekommen. Warum sollte sie es also jemandem geben, der einfach nur stinkfaul war?
  


  
    »Ach komm schon«, sagte Abbie. »Bittebittebitte!«
  


  
    Hazel hielt einen Augenblick inne und nickte dann widerstrebend.
  


  
    »Supi!«, sagte Abbie und kramte Hazels Geschenk und eine Geburtstagskarte aus ihrer Tasche hervor. »Du bist ein echter Schatz.«
  


  
     

  


  
    Dees Magen hatte sich verkrampft, als sie die Nachricht von Mrs Mitchell bekommen hatte, dass sie in der Mittagspause in der Sonderschulabteilung vorbeikommen sollte. Aber sie hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Mrs Mitchell war erfreut über den Fortschritt, den Scott machte. Sie fand, es liefe so gut mit ihm, dass sie ihn in weiteren Fächern in den normalen Unterricht integrieren wollte.
  


  
    Es war ein bisschen unangenehm, mit Mrs Mitchell zu reden, da sie ihr nicht die volle Wahrheit über Scott erzählt hatten. Sie hatten der Schule gegenüber nicht direkt gelogen, aber sie hatten manches im Unklaren gelassen. Es hätte einige familiäre Probleme gegeben, hatten sie gesagt, die Scott durcheinandergebracht und ihn krank gemacht hatten. Ein klarer Fall von Untertreibung! Kein Wunder, dass die arme Mrs Mitchell ein bisschen verwirrt und ein bisschen unsicher war, wie sie in diesem Fall vorgehen sollte.
  


  
    Dee schaute auf die Uhr. Es blieb nicht mehr wirklich Zeit, in die Stadt zu laufen und sich mit den anderen zu treffen, also ging sie in die Bibliothek. Das Haus ihrer Großeltern war völlig in Ordnung, aber es war ein bisschen überfüllt, ein bisschen eng für sie alle sechs, es war also leichter, die Hausaufgaben in der Schule zu machen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.
  


  
    Als sie die Tür zur Bibliothek aufschob, blieb sie stehen, um die Tür festzuhalten, damit sie sich nicht laut quietschend schloss. Abbie saß an einem der Computer und neben ihr Sanjay, den Arm um die Lehne ihres Stuhles gelegt. Obwohl Dee sich nicht bewegt, ja kaum eingeatmet hatte, wandte Sanjay sich um, schaute sie an, stand auf und folgte ihr wieder nach draußen.
  


  
    »Hey, halt mal«, sagte er, als er sie einholte, während sie den Flur entlang in Richtung Gemeinschaftsraum eilte. »Ich habe Abbie nur ein paar Sachen für die Schule gegeben. Zeug, was ich letztes Jahr für Musik gemacht habe.«
  


  
    »Sanjay!«, sagte Dee. »Das kann sie nicht kopieren! Sie hat sich schon jede Menge von Hazel kopiert. Wenn das jemand rauskriegt, dann wird sie ganz von den Prüfungen ausgeschlossen.«
  


  
    »Sie will es auch nicht kopieren«, sagte Sanjay. »Sie will es nur als eine Art Basis benutzen. Außerdem wird es überhaupt gar keine Prüfungen geben, wenn sie nicht ein bisschen aufholt.«
  


  
    »Na gut«, sagte Dee und betrat den Gemeinschaftsraum. »Wie du willst. Mich geht das ja nichts an.«
  


  
    »Mich eigentlich auch nicht«, sagte Sanjay und setzte sich neben sie. »Aber ich mache mir irgendwie Sorgen um sie, weißt du? Sie hat sich so verändert, seit sie mit diesem Tom zusammen ist.«
  


  
    »Also ich kannte sie ja vorher nicht, aber nach dem, was alle sagen …«
  


  
    »Es sind nicht nur die Frisur und die Schule und so«, 
     unterbrach Sanjay sie. »Ich meine, hast du gesehen, was sie isst?«
  


  
    »Ich habe gar nicht gesehen, dass sie viel gegessen hätte.«
  


  
    »Eben«, sagte Sanjay. »Ein paar Trauben und ein bisschen klein geschnittene Karotten hatte sie heute zum Mittagessen dabei. Sie hat total abgenommen. Das muss dir doch aufgefallen sein! Sie sagt, sie will noch auf Größe 34 oder sogar 32 runterkommen, so wie diese Paige, von der sie ständig labert. Ich meine, das ist wirklich dünn, oder? Welche Größe hast du?«
  


  
    »38.«
  


  
    »Ja«, sagte Sanjay und musterte sie eingehend. »Das hatte Abbie auch, glaube ich.«
  


  
    »Und sie ist größer als ich«, sagte Dee.
  


  
    »Genau, das ist also kein bisschen zu dick, oder? Aber Tom hat gesagt, sie würde fett werden um die Hüften rum, und schon stürzt sie sich in so eine blöde Diät. Ich kapier das einfach nicht. Wenn ich das gesagt hätte, dann hätte sie mir einen Tritt in den Hintern verpasst!«
  


  
    »Aber der Punkt ist«, sagte Dee, »dass du es gar nicht zu ihr gesagt hättest, oder? Du hättest ihr auch nicht geraten, sich die Haare abschneiden zu lassen. Weil du nämlich kein Kontrollfreak bist, stimmt’s?«
  


  
    »Und du glaubst, dass Tom einer ist?«
  


  
    »Sieht ganz so aus«, sagte Dee, der es beim Sprechen die Kehle zusammenzog.
  


  
    »Und warum lässt sie sich das gefallen?«, fragte Sanjay. »Warum ist sie so blöd? Das ist so untypisch für Abbie.«
  


  
    Dee schüttelte den Kopf, die Enge in ihrem Hals machte es schwer zu sprechen.
  


  
    »Das ist nicht blöd«, murmelte sie. »So was läuft schrittweise. Man verliebt sich in jemanden. Will ihn halten. Will ihm gefallen. Wird abhängig. Und das geht so weit, bis man kaum noch sieht, was eigentlich aus der Beziehung wird und aus dem eigenen Leben.«
  


  
    Sie hielt inne, zum einen weil sie nicht mehr darüber sprechen wollte, und zum anderen weil Sanjay sie anstarrte.
  


  
    »Hast du schon mal in so einer Beziehung gesteckt oder so?«, fragte er.
  


  
    »Ich?«, sagte sie ein wenig zu hastig. »Nein.«
  


  
    »Aber du weißt etwas darüber, über so was in der Art?«
  


  
    »Schon«, sagte Dee. »Kann sein.«
  


  
    »Könntest du dann mal mit ihr reden?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Mit Abbie! Nur mit ihr reden und versuchen, sie ein bisschen zur Vernunft zu bringen. Ich meine, ich kann das nicht, oder? Dann sagt sie nur wieder, ich wäre eifersüchtig auf Tom. Und auf Hazel hört sie in der letzten Zeit auch nicht mehr.«
  


  
    »Na, dann wird sie erst recht nicht auf mich hören. Sie redet ja kaum mit mir, es sei denn, sie will was von mir.«
  


  
    »Vielleicht doch«, sagte Sanjay. »Versuch’s doch einfach mal, ja? Wenn sich die Gelegenheit ergibt.«
  


  
    War Sanjay ein wenig zu sehr an Abbie interessiert, ein wenig zu sehr dahinter her, dass sie Vernunft annahm 
     und Tom fallen ließ? Sodass er wieder mir ihr zusammenkommen konnte?
  


  
    »Ich interessiere mich nicht mehr für Abbie, weißt du«, sagte Sanjay, so als würde er Dees Gedanken lesen. »Jedenfalls nicht so. Zuerst, glaube ich, schon«, fügte er hinzu, »als ich zuerst was mit dir gemacht habe. Aber jetzt nicht mehr. Ehrlich. Ich will nur nicht zusehen, wie sie ihr Leben total in den Sand setzt, das ist alles.«
  


  
    Vielleicht würde Abbie ja nicht alles in den Sand setzen. Vielleicht würde sich alles beruhigen, wenn die Sache mit Tom nicht mehr so neu und aufregend war. Dee war nicht überzeugt, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie ohnehin nichts ausrichten konnte. Wie sie es vorhergesagt hatte, sprach Abbie kaum mit ihr und schaute sie auch kaum an, und die ganze Woche über ergab sich keine Gelegenheit, bei der sich ein vertrauliches kleines Gespräch hätte anfangen lassen - bis zum späten Freitagnachmittag. Dee war in der Bibliothek, die sie, wie immer am Freitagnachmittag, ganz für sich alleine hatte, bis Abbie hereinplatzte und einen Stapel Ordner und Papiere auf den Tisch warf. Eine Kopie von Abbies Stundenplan flatterte auf den Fußboden und Dee hob sie auf.
  


  
    »Das soll ich mir unterschreiben lassen«, sagte Abbie. »Von der bescheuerten Bibliothekarin. Alle Freistunden soll ich hier drin verbringen, hat Mrs Felby gesagt! Bis ich meine Arbeit fertig habe. Ich meine, ich hab ja schon was gemacht. Aber ist das etwa gut genug? Nein! Sie will noch fünf Sachen bis Montag. Wie soll ich das bloß 
     schaffen?«, fügte sie nach einem Blick auf die Uhr hinzu. »Es bleiben ja nur noch zwanzig Minuten.«
  


  
    »Du könntest einen Teil übers Wochenende machen«, schlug Dee vor. »Bestimmt bist du nicht die ganze Zeit mit Tom zusammen.«
  


  
    »Die meiste Zeit schon«, sagte Abbie. »Wenn er Dienst hat, gehe ich ins Hotel und helfe ein bisschen, dann können wir mehr zusammen sein.«
  


  
    Sie setzte sich, streckte die Beine aus, schob die Arbeit weit von sich und legte die Arme über die Lehne des Stuhles.
  


  
    »Also, das kann sie sich sonst wohin stecken«, verkündete Abbie. »Ich tu das nicht. Ich hör auf, so wie Tom gesagt hat. Und zwar gleich! Ich komme nächste Woche nicht wieder.«
  


  
    Dee sah sich um. Die Bibliothekarin saß an ihrem Tisch und ignorierte Abbies Ausbruch.
  


  
    »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Dee.
  


  
    »Die beste, die ich heute hatte!«
  


  
    »Und ist es auch das, was du wirklich willst? Nicht nur das, was Tom sagt?«
  


  
    »Ach, jetzt fang du nicht auch noch an«, blaffte Abbie. »Was ist eigentlich los mit allen? Ich bin glücklicher, als ich je zuvor war - oder jedenfalls wäre ich es, wenn man mich endlich mal in Ruhe lassen würde. Aber, oh nein! Alle wollen es mir nur verleiden.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass sie das wollen«, sagte Dee. »Ich glaube, sie machen sich Sorgen um dich, das ist alles. 
     Ich meine, du kennst ihn doch noch gar nicht so lange, oder?«
  


  
    »Lange genug.«
  


  
    »Aber wenn du jetzt die Schule schmeißt und alle deine Freunde sitzen lässt und wenn es dann nichts wird mit euch?«
  


  
    »Pah! Du klingst schon genau wie Mrs Felby: ›Man sollte nie alles auf ein Pferd setzen - blabla.‹«
  


  
    »Ein bisschen klischeehaft«, sagte Dee lächelnd. »Aber der Rat ist gar nicht so schlecht.«
  


  
    »Das ist ein mehr als besch…eidener Rat«, sagte Abbie mit einem Seitenblick auf die Bibliothekarin. »Es wird was mit Tom und mir, aber nicht wenn ich jeden Abend zu Hause festsitze, weil ich meine blöden Hausaufgaben machen muss. Tom will, dass ich Vollzeit im Hotel arbeite. Und bei ihm wohne.«
  


  
    »Da hast du’s schon wieder«, sagte Dee.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Tom will, Tom sagt.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    Es gab eine Million Antworten und eine Million Beispiele, wohin das führen konnte.
  


  
    Lauren sagt, wir brauchen noch mal Urlaub. Lauren meint, wir sollten ein größeres Auto kaufen. Lauren will nicht, dass wir Nana und Pops noch einmal besuchen. Lauren findet, dass Ärzte Zeitverschwendung sind.
  


  
    Aber wollte sie Abbie irgendetwas davon erzählen? Würde Abbie ihr überhaupt glauben und würde sie die Parallelen zu Tom erkennen?
  


  
    »Was passiert eigentlich, wenn du mal nicht einer Meinung bist mit Tom wegen irgendetwas?«, fragte Dee langsam.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Abbie. »Wir sind uns eigentlich immer einig.«
  


  
    »Aber wenn es nicht so wäre«, bohrte Dee weiter. »Wenn es etwas gäbe, das dir wichtig ist. Was dann?«
  


  
    »Woher zum Teufel soll ich denn das wissen!«, sagte Abbie, stand auf, ging hinaus und ließ ihre Unterlagen auf dem Tisch liegen. Die Bibliothekarin schüttelte den Kopf.
  


  
     

  


  
    Abbie kümmerte sich nicht darum, ob es schon geläutet hatte. Sie marschierte einfach los und wollte nur so weit wie möglich von der Schule wegkommen. Sobald das Gebäude außer Sichtweite war, rief sie Tom an, damit er sie abholte. Wenn er sie fuhr, war gerade noch genügend Zeit, zu Hause vorbeizuschauen, sich ein paar Klamotten für das Wochenende zu schnappen und wieder zu verschwinden, bevor ihre Eltern von der Arbeit nach Hause kamen und versuchten, sie daran zu hindern.
  


  
    Die neuen Schuhe, die Tom ihr gekauft hatte, taten ihr weh und drückten an den Zehen, aber sie ging immer weiter, weil es so kalt war und Tom mindestens zwanzig Minuten brauchen würde, um in die Stadt zu kommen. Typisch, dass das Wetter umgeschlagen war, genau an dem Tag, als sie sich die Haare hatte schneiden lassen. Jetzt blies ihr der Wind um den bloßen Hals und in die Ohren, sodass sie brannten und schmerzten. 
     Die Haare hatten einen kleinen Streit ausgelöst. Sie hatte sie nicht wirklich abschneiden wollen, aber das hatte sie Dee nicht erzählt - vor allem weil Tom natürlich recht gehabt hatte. Die kurzen Haare standen ihr gut. Alles war gut.
  


  
    Sie schlug den Kragen ihrer Jacke hoch. Jedenfalls war es keine große Sache gewesen, Tom bei den Haaren nachzugeben, oder? Sie konnte immer noch ihre Meinung vertreten, wenn es wirklich darauf ankam. Zum Beispiel hatte sie die Drogen nicht genommen, oder? Obwohl Tom gesagt hatte, dass es in Ordnung wäre, dass sie dann wenigstens nicht mehr die ganze Zeit so »verdammt steif« sein würde. Okay, sie hatte dann ein bisschen Dope geraucht. Aber das taten schließlich alle, oder? Na ja, alle außer ihren superbraven Schulfreunden. Und sie hatte auch das andere Zeug schon ein paar Mal probiert. Aber meistens überließ sie das nur Tom und seinen Freunden. Obwohl sie sich dann schon ausgeschlossen fühlte, ein bisschen fehl am Platz und müde, wenn der Rest der Gruppe erst richtig in Fahrt kam.
  


  
    Deswegen machte Tom es ja. Damit er so lange arbeiten und trotzdem noch »das Leben genießen« konnte, wie er es ausdrückte. Es war nicht so, dass er abhängig war oder so. Es ging nur um den Spaß, und er konnte es sich leisten, nur das Beste zu kaufen, dann war es auch nicht gefährlich, sagte er. Vielleicht würde er es nicht mehr so viel machen, wenn sie erst mal mit im Hotel arbeitete und wohnte. Dann würde er auch weniger Zeit mit Paige und Leo verbringen. Aber war sie wirklich 
     schon bereit zu diesem Schritt? Wenn es nach ihren Eltern ging, auf keinen Fall.
  


  
    »Niemals«, hatte Dad gebrüllt, als sie vor einigen Tagen einmal etwas in der Art erwähnt hatte. »Niemals hörst du mit der Schule auf, um als so ein blödes Zimmermädchen zu arbeiten! Und du wirst ganz sicher nicht dort wohnen.«
  


  
    Mum hatte sich etwas mehr zurückgehalten, und nichts gesagt, bis sie eine Stunde später oder so an ihre Zimmertür geklopft hatte. Sie war herumgestanden, während Abbie sich fertig machte, und hatte versucht, sich ganz locker und freundlich mit ihr zu unterhalten, und kam erst zu dem Punkt, den sie wirklich ansprechen wollte, als Abbie kurz davor war zu gehen.
  


  
    »Was diese Geschichte angeht, dass du da oben im Hotel wohnen willst«, hatte sie gesagt, »ich meine, du bist sowieso schon so oft da oben, und du und Tom, ihr habt offensichtlich …«
  


  
    »Mum!«, hatte Abbie gewarnt.
  


  
    »Ich weiß, dass du jetzt siebzehn bist, Abbie, aber ich will einfach nur sicher sein, dass du aufpasst.«
  


  
    Gott, was mussten Eltern immer so peinlich sein! Also, wie fänden sie es denn, wenn jemand ihr Sexleben unter die Lupe nehmen und ihnen Ratschläge zur Verhütung geben würde, so als wären sie total, total bescheuert!
  


  
    Abbie steckte die Hände in die Taschen, weil ihr die Fingerspitzen abfroren. Wo, zum Teufel, blieb Tom? Sie war schon fast zu Hause, als sein Wagen leise neben ihr an der Straße hielt.
  


  
    »Tut mir leid, dass ich so spät bin«, sagte er, als sie sich auf den Beifahrersitz gleiten ließ. »Bin aufgehalten worden. Oh, du Arme«, fügte er hinzu, drehte die Heizung auf und rubbelte ihre Schulter. »Du bist ja eiskalt und deine Nase ist ganz rot, sieh nur!«
  


  
    »Macht nichts«, sagte Abbie und schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn.
  


  
    Das Wetter, die Schule, ihre Freunde, ihre Eltern - nichts spielte mehr eine Rolle. Sie lockerte ihren Griff um Toms Hals, lehnte sich in ihrem Sitz zurück und lächelte ihn an.
  


  
    »Was ist?«, fragte er.
  


  
    »Nichts«, sagte sie, als er langsam anfuhr. »Du machst mich einfach nur glücklich, das ist alles.«
  

  
  


  
    ACHT
  


  
    Hazel stellte einen großen Pappkarton mit Weihnachtsschmuck auf einen Stuhl im Gemeinschaftsraum, nahm sich ein Stück silbernes Lametta oben heraus und drapierte es wie einen Heiligenschein auf ihrem Kopf.
  


  
    »Wie findet ihr das?«, fragte sie ihre Freunde.
  


  
    »Sieht dumm aus«, bemerkte Abbie. »Gott, was bist du manchmal für ein Kindskopf.«
  


  
    »Na und?«, fragte Hazel. »Wo bleibt deine Festtagslaune?«
  


  
    »Die kommt in genau drei Tagen zum Vorschein, wenn ich für immer aus diesem Loch hier rauskomme.«
  


  
    »Dann hast du dich jetzt also endgültig entschieden?«, fragte Dee.
  


  
    »Jep«, sagte Abbie. »Ich hab genau das getan, was alle wollten. Ich hab abgewartet. Bis Weihnachten. Und es ist immer noch der gleiche Scheiß. Also höre ich auf und bin hier weg.«
  


  
    Hazel schüttelte den Kopf und fing an, in der Kiste herumzukramen. Klar, Abbie hatte nachgegeben. Nachdem ihre Eltern einen Riesenaufstand gemacht hatten und alle Lehrer und Freunde auch, hatte sie zugestimmt, dass sie weiter zu Hause wohnen blieb und bis Weihnachten weiter zur Schule ging. Aber sie hatte der Schule keine 
     echte Chance gegeben, hatte ständig im Unterricht gefehlt oder sogar ganze Tage freigenommen, hatte mit dem Chor aufgehört und sich nicht mal mehr den Anschein gegeben, als würde sie irgendetwas für die Schule tun. Jetzt war es vermutlich ohnehin schon zu spät, selbst wenn sie es sich noch einmal anders überlegen würde, was nicht der Fall war.
  


  
    »Was machst du da eigentlich?«, fragte Abbie.
  


  
    »Mr Cotton hat Dee und mich gebeten, die Aula für die Party von den Siebtklässlern heute Abend zu dekorieren.«
  


  
    »Oohhh, wie süüß.«
  


  
    Hazel musste der Versuchung widerstehen, ihr mit einer Ohrfeige das verächtlich überhebliche Grinsen à la Tom aus dem Gesicht zu fegen.
  


  
    »Hilfst du mir?«, fragte sie stattdessen.
  


  
    »Von mir aus«, meinte Abbie, gähnte und streckte sich beim Aufstehen. »Gott, bin ich kaputt.«
  


  
    »Du hättest mehr Energie, wenn du mal was essen würdest«, sagte Hazel, während Abbie in den Spiegel schaute, ihre Haare zurechtzupfte und die Zähne bleckte.
  


  
    »Tom meint, ich sollte mir die Zähne professionell bleichen lassen«, sagte sie. »Was meinst du?«
  


  
    »Ich finde, sie sehen gut aus, wie sie sind«, sagte Hazel, schnappte sich die Kiste mit dem Weihnachtsschmuck und drückte die Tür damit auf. »Aber du machst es vermutlich sowieso.«
  


  
    »Mmmm«, machte Abbie abwesend. »Ich schicke Tom nur noch schnell’ne SMS. Ich komm dann gleich nach.«
  


  
    Hazel konnte auf dem Weg in die Aula noch ein halbes Dutzend andere Helfer gewinnen, sodass es keine Rolle spielte, dass Abbie erst zehn Minuten vor dem Ende der Mittagspause auftauchte und sich auch dann nur auf die Kante der Bühne setzte und ihre Fingernägel lackierte. Was allerdings eine Rolle spielte, war der Ausdruck auf ihrem Gesicht. Dieser Ausdruck, der sie schon seit Wochen nicht verließ. Eine Art Mischung aus Langeweile und Angst. So nervös und angespannt hatte sie Abbie noch nie zuvor erlebt.
  


  
    War Abbie beunruhigt, dass sie einen Fehler machte? Gab es vielleicht noch eine Chance, dass sie ihre Meinung änderte? Hazel reichte die Schneeflocken aus Papier, die sie gerade an die Vorhänge der Aula steckte, an Dee weiter und setzte sich neben Abbie.
  


  
    »Kommst du zu der Oberstufen-Dinnerparty morgen Abend?«, fragte sie.
  


  
    »Was glaubst du denn?«
  


  
    »Ich glaube, dass Tom wahrscheinlich gesagt hat, dass er nie im Leben auf eine Schul-Party gehen würde.«
  


  
    »Falsch!«, sagte Abbie. »Ich würde nie im Leben zu so einer erbärmlichen Schul-Dinnerparty gehen.«
  


  
    Warum, fragte Hazel sich, tat sie das eigentlich? Warum machte sie sich überhaupt die Mühe, wenn sie sich dann doch wieder nur einen Haufen Beleidigungen anhören musste? Man konnte sie und Abbie kaum noch als Freundinnen bezeichnen, geschweige denn als beste Freundinnen. Wie hatte es so weit kommen können? Wie konnte sich eine Freundschaft wie ihre innerhalb weniger 
     Monate so ganz und gar in nichts auflösen? Lag das alles nur an Tom oder hätten sie sich auch so auseinanderentwickelt? Sie selbst hatte sich nach der Krankheit ihrer Mutter auch verändert, das wusste sie. Es war, als wäre ihr ganzes Leben durcheinandergeschüttelt worden, und ihre Prioritäten hatten sich verändert, aber dennoch waren ihr ihre Freunde noch immer wichtig, oder? Sie musste es zumindest versuchen.
  


  
    »Du müsstest doch nicht ganz mit allem aufhören«, schlug Hazel vor. »Du könntest noch mal mit Mrs Felby reden, vielleicht kannst du ein Fach abgeben und dann bis zum Sommer bleiben und sehen, wie du in der Prüfung abschneidest.«
  


  
    Abbie hörte auf, sich die Nägel zu lackieren. Sie steckte den Pinsel in das Fläschchen zurück, drehte den Deckel fest zu und steckte es in ihre Tasche. Dann schaute sie Hazel aufmerksam an. Was dachte sie wohl gerade? Überlegte sie?
  


  
    »Ich meine«, fuhr Hazel fort, »wir könnten dir doch alle ein bisschen helfen, dass du den Stoff wieder aufholst.«
  


  
    »Hazel«, sagte Abbie betont freundlich und ließ sich von der Bühnenkante rutschen. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich bin glücklich. Ich weiß, was ich tue. Ich brauche deine verdammte Hilfe nicht. Also, lass mich in Ruhe.«
  


  
     

  


  
    Dee stand vor der Haustür und suchte nach ihrem Schlüssel. Sie wünschte, einer hätte daran gedacht, das Licht 
     anzulassen. Es war kurz vor acht und sehr dunkel. Kein Mond und nur ein sehr entferntes Schimmern von Sternen. Sie war nach der Schule noch geblieben, um bei der Party für die Siebtklässler zu helfen, vor allem weil alle ihre Freunde auch halfen, aber auch weil sie so ein Auge auf Scott haben konnte. Aber mit Scott war alles bestens gelaufen. Er hatte nicht bei den Spielen mitgemacht, aber er hatte mit Leuten geredet und sich bereit erklärt, mit ein paar anderen Jungs nach Hause zu laufen, während sie noch dablieb, um aufzuräumen.
  


  
    Es war komisch gewesen, Joe und den anderen zuzuhören, wie sie sich an ihre eigene Party in der Siebten erinnerten und sich mit den Jüngeren hier verglichen, so als wären sie eine ganz andere Spezies.
  


  
    »Was für freche kleine Dinger«, hatte Joe bemerkt. »Der Kleine da mit den stacheligen Haaren hat mir gesagt, ich sollte mich verpissen, als ich ihnen die Flasche mit Cidre weggenommen habe. Ich meine, wir hätten doch nie gewagt, Alkohol mit in die Schule zu nehmen.«
  


  
    »Oder einen Oberstufenschüler beschimpft«, hatte Tasha hinzugefügt. »Und habt ihr gesehen, wie ein paar von den Mädchen angezogen sind? Wir haben doch in dem Alter noch nicht tonnenweise Make-up benutzt, oder? Nicht mal Abbie!«
  


  
    Als Abbies Name fiel, war Hazel gegangen, und als Dee sie später wieder sah, hatte sie offensichtlich geweint.
  


  
    »Ich weiß«, hatte Hazel gesagt. »Es ist blöd. Sie ist es nicht wert. Und ich werde mich auch nicht mehr um sie kümmern. Warum sollte ich auch? Sie war auch nicht für 
     mich da, oder? Die ganze Zeit, als es meiner Mutter so schlecht ging.«
  


  
    Als Dee gerade ihren Schlüssel gefunden hatte, ging die Haustür auf, und Kieran erschien.
  


  
    »Wo willst du denn hin?«, fragte sie.
  


  
    »Weg«, sagte Kieran. »Nur noch mal kurz zu meinen Freunden. Da drin ist mir das zu aufregend«, sagte er mit einer Kopfbewegung in Richtung Wohnzimmer. »Die waren heute einkaufen und haben unter anderem eine CD mit ätzenden Weihnachtsliedern gekauft.«
  


  
    »Apropos«, sagte Dee. »Hast du eigentlich schon deine Weihnachtseinkäufe gemacht?«
  


  
    »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich kein Geld habe. Wenn du willst, dass ich Geschenke kaufe, dann musst du sie besorgen, und ich zahl’s dir dann später zurück.«
  


  
    »Ja, schon gut«, sagte Dee, drängte sich an ihm vorbei und ging in Richtung Wohnzimmer.
  


  
    In der Tür blieb sie stehen, stellte ihre Tasche ab, zog die Jacke aus und schaute den Baum in der Ecke an, den Dad, Scott und ihre Großeltern mit einer bunten Mischung aus Kugeln, wollenen handgestrickten Schneemännern und der Lichterkette schmückten, die schon, solange Dee denken konnte, zum Baum ihrer Großeltern gehörte. Es sah toll aus! Erfrischend anders als die perfekt symmetrischen »Themenbäume«, auf die Lauren immer bestanden hatte. Und das Beste war, Dad und Scott so mittendrin im Geschehen zu sehen. Lachend, Dad lachte tatsächlich. Aber Gran sah so ernst aus, besorgt, als sie sich umwandte und Dee erblickte.
  


  
    »Hast du Hunger?«, fragte Gran und kam zu ihr herüber. »Ich hab dir noch ein bisschen Lasagne im Ofen gelassen.«
  


  
    »Ich hab den ganzen Abend so vor mich hingenascht«, sagte Dee. »Aber Lasagne klingt gut. Ist schon okay, ich kann’s mir selber holen.«
  


  
    Gran folgte ihr in die Küche und stand herum, während Dee die Lasagne aus dem Ofen holte.
  


  
    »Du weißt ja, dass wir heute einkaufen waren«, sagte Gran und setzte sich Dee gegenüber, als diese anfing zu essen.
  


  
    Dee schluckte hart und fürchtete, die Lasagne könnte ihr im Hals stecken bleiben. Hatte Dad wieder eine seiner Panikattacken gehabt? War es das, worauf Gran hinauswollte? War der Fortschritt doch nicht so gut, wie es schien? War es ein Fehler gewesen, dass er einen Teil der Antidepressiva abgesetzt hatte?
  


  
    »Also«, fuhr Gran fort. »Ich hatte etwas Geld, das ich in einer Dose auf meinem Schminktisch aufbewahre. Du weißt ja, wie ich bin. Ich stecke da alles rein, was ich jede Woche übrig habe. Das summiert sich schnell.«
  


  
    Dee hörte auf zu essen und schaute Gran an.
  


  
    »Und?«, fragte sie.
  


  
    »Nachdem ich letzte Woche die Geschenke für die Jungs gekauft hatte«, sagte Gran, »waren noch etwas über zweihundert Pfund übrig. Das weiß ich genau, weil ich es gezählt habe. Aber als ich es heute Morgen holen wollte, waren es nur noch hundertfünfzig. Und da habe ich mich gefragt …«
  


  
    »Ob ich es genommen habe?«, unterbrach Dee.
  


  
    »Um Himmels willen, nein!«, sagte Gran. »Was ich sagen wollte, war, ob du eigentlich jemals deine Geldbörse wiedergefunden hast?«
  


  
    »Nein«, sagte Dee nachdenklich. »Nein, das habe ich nicht.«
  


  
    »Tut mir leid«, meinte Gran. »Ich wollte dich nicht beunruhigen. Vielleicht ist es nur ein Zufall. Vielleicht habe ich mich auch verzählt. Anders kann es ja eigentlich nicht sein, oder?«, fügte sie hinzu, als suchte sie nach Bestätigung. »Und sag nichts, ja? Weder zu Granddad noch zu sonst jemandem.«
  


  
    »Gran«, sagte Scott, der in der Tür erschien. »Die Lichterkette ist gerade ausgegangen, und Granddad will wissen, wo die Ersatzbirnchen sind.«
  


  
    Dee wartete, bis alle wieder im Wohnzimmer waren, stellte ihre Lasagne zurück auf den untersten Rost im Ofen und ging nach oben in Kierans Zimmer.
  


  
     

  


  
    Tom führte Abbie durch das geschäftige Hotel und zum Hinterausgang hinaus, über den Hof zu den zweistöckigen, modernen Gebäuden, in denen ein Teil der Angestellten wohnte.
  


  
    »Was tun wir hier?«, wollte Abbie wissen.
  


  
    »Ich hab doch gesagt, es ist eine Überraschung«, erwiderte Tom. »Jetzt mach die Augen zu.«
  


  
    Gehorsam schloss Abbie die Augen und ließ sich von Tom führen. Sie hörte das Klicken von mehreren Türen, und als sie schließlich die Augen wieder öffnen durfte, 
     befand sie sich in einem kleinen Zimmer mit einem Einzelbett, das an eine gelb gestrichene Wand geschoben war, und in dem ansonsten noch ein Einbauschrank, ein paar Regale und ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen standen. Keine Bücher, Kleider oder sonstige persönliche Gegenstände. Kein Bettzeug oder Handtücher. Kein Zeichen, dass jemand hier wohnte.
  


  
    »Na?«, sagte Tom. »Gefällt’s dir?«
  


  
    »Ja, ist ganz nett, warum?«
  


  
    »Es gehört dir. Ich dachte, deine Eltern wären vielleicht etwas glücklicher, wenn du dein eigenes Zimmer hast. Das wirkt irgendwie anständiger, oder?«, meinte er. »Obwohl ich kaum glaube, dass du hier besonders viel Zeit verbringen wirst. Mein Zimmer ist viel, viel schöner«, fügte er hinzu, legte die Arme um sie und zog sie an sich.
  


  
    Abbie versuchte zu lächeln. Sie wollte sich freuen. Sie freute sich ja auch irgendwie. Es war so typisch für Tom, dass er sich solche Gedanken machte.
  


  
    »Hey!«, sagte er und setzte sich neben sie. »Sag’s mir. Sag mir, was los ist.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Abbie. »Ich meine, ich glaube nicht, dass das viel ändern wird. Ich hab mich heute Abend, bevor ich hierhergekommen bin, schon wieder mit ihnen gestritten, und Mum hat die ganze Zeit geheult, und Dad hat angefangen rumzuschreien, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben will, wenn ich das hier durchziehe und …«
  


  
    »Aber das meinen sie doch nicht so, oder? Das ist nur emotionale Erpressung. Das können Eltern gut! 
     Mein Dad droht mir auch ständig, dass er mich wegen diesem oder jenem rausschmeißt, aber er tut es nie. Und deine Mutter wird es sich schon noch anders überlegen.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Abbie. »Aber es kommt mir vor, als könnte ich gar nicht mehr mit ihnen reden. Wir schreien uns die ganze Zeit nur noch an.«
  


  
    »Das ist doch genau einer der Gründe, warum du ausziehst, oder? Weil sie dich sonst nie erwachsen werden lassen.«
  


  
    »Ja, schon, aber …«
  


  
    Sie hielt inne. Tom schaute bereits ungeduldig auf die Uhr und machte ein gelangweiltes Gesicht. Er hasste Tränen, Probleme, Szenen. Das Leben ist zu kurz, um es mit Sorgen und Jammern zu vergeuden, sagte er immer. Sein Handy piepte.
  


  
    »Verdammte Scheiße«, sagte er. »Das ist Dad, der sagt, dass wir beide schon seit zehn Minuten im Dienst sein sollten.«
  


  
    »Wenn ich hier richtig anfange zu arbeiten«, sagte Abbie, während sie über den Hof zurückgingen, »dann werde ich doch auch bezahlt, oder?«
  


  
    »Du wirst auch jetzt schon bezahlt«, sagte Tom.
  


  
    »Oh. Das hat mir keiner gesagt. Muss ich mir meinen Lohn im Büro abholen oder wie?«
  


  
    »Nein. Ich habe Dad gesagt, dass er dein Gehalt direkt auf mein Konto einzahlen soll.«
  


  
    »Äh, dein Konto?«
  


  
    »Na ja, ich werde bei nächster Gelegenheit ein gemeinsames 
     Konto daraus machen. Außerdem gebe ich dir doch alles, was du willst, oder? Da brauchst du doch im Moment gar kein Geld, oder?«
  


  
    »Nicht wirklich«, sagte Abbie. »Ich hab ja noch mein Taschengeld, aber ich wollte Mum und Dad eigentlich irgendwas Besonderes zu Weihnachten kaufen. Um ihnen zu zeigen, dass ich ihnen nichts übel nehme und so. So als eine Art Wiedergutmachung.«
  


  
    »No problem«, sagte Tom. »Wir gehen morgen, ja? Dann besorgen wir dir auch was Nettes für die Betriebsfeier. Machen uns einen schönen Tag. Gehen zusammen essen.«
  


  
    »Ich kann nicht. Die Schule ist doch erst in zwei Tagen vorbei.«
  


  
    Tom lachte und legte den Arm um sie, als sie ins Hotel gingen.
  


  
    »Sei doch nicht albern!«, meinte er. »Du hörst doch sowieso auf. Was macht das dann noch für einen Unterschied?«
  


  
     

  


  
    Dee horchte und wartete auf den Klang von Kierans Schritten auf der Treppe, bevor sie ihre Tür aufriss.
  


  
    »Hier hinein«, sagte sie, als er versuchte, sich an ihr vorbeizudrücken.
  


  
    »Was ist?«, fragte er. »Hat das nicht Zeit bis morgen? Ich bin hundemüde.«
  


  
    »Nein«, sagte Dee und schob ihn in ihr Zimmer. Dann nahm sie ihre Geldbörse vom Bett und hielt sie ihm vor die Nase. »Das hat es nicht.«
  


  
    »Ich hab doch gleich gesagt, dass du das Ding irgendwann findest.«
  


  
    »Aber du hast mir nicht gesagt, dass ich es in deinem Zimmer finden würde, oder?«
  


  
    »Vielleicht hat Scott es irgendwo mitgenommen, da hingelegt und vergessen, es dir zu sagen. Du weißt ja, wie zerstreut er ist.«
  


  
    »Es war unter deiner verdammten Matratze, Kieran. Und es war leer! Also lass Scott aus dem Spiel.«
  


  
    »Also, du hast in meinem Zimmer eigentlich nichts zu suchen, oder?«, sagte Kieran.
  


  
    »Du meinst, ebenso wenig wie du im Zimmer von Gran?«
  


  
    »Ich hab nichts genommen«, sagte Kieran. »Keine Ahnung, wie dein Geldbeutel da hingekommen ist. Ich hab dein Geld nicht genommen und das von Gran auch nicht.«
  


  
    »Wer hat denn gesagt, dass Gran Geld vermisst?«, bemerkte Dee. »Sie hat es noch keinem erzählt. Noch nicht einmal Granddad.«
  


  
    Kieran wurde rot und wandte das Gesicht ab.
  


  
    »Ich war’s jedenfalls nicht«, murmelte er.
  


  
    »Du warst ja nie was«, sagte Dee bitter. »Ich hab jedenfalls die Schnauze voll, Kieran. Ich bin es leid, dich ständig in Schutz zu nehmen. Ich bin deine Lügen leid. Du hast mich beklaut und Gran! Viel mieser geht’s ja wohl kaum, oder? Was ist denn so wichtig, Kieran, dass du stehlen musst, um es dir zu kaufen?«
  


  
    »Und, was willst du jetzt tun?«, sagte er und ignorierte 
     ihre letzte Frage. Dabei schaute er sie mit vorgerecktem Kinn und herausforderndem Blick an. »Willst du’s Dad sagen? Oder Gran? Damit sie sich noch mehr Sorgen machen muss? Das wirst du nicht tun, Dee. Weil du das nämlich gar nicht kannst.«
  


  
    Er stieß gegen ihre Schulter, um sie beiseitezuschieben. Nicht sehr fest, aber stark genug, dass sie das Gleichgewicht verlor und gegen die Bettkante stolperte und aufschrie, als ihr Schienbein gegen das Holz krachte. Sie erholte sich noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine Gestalt Kieran den Weg blockierte, eine kleine Gestalt. Scott. Wie viel hatte er gehört? Wie viel hatte er gesehen? Hatte er den Stoß gesehen und ihr Stolpern?
  


  
    Sein Schrei war Antwort genug.
  


  
     

  


  
    Ein gemeinsames Konto, hatte Tom gesagt. Das wollte bestimmt etwas heißen, dachte Abbie, als sie die Tische im Speisesaal abwischte. Es hieß, dass er es ernst meinte mit ihr, dass das, wovon er sprach, die langfristigen Pläne, wirklich ernst gemeint waren.
  


  
    Sie arbeitete alleine. Tom und Paige sollten ihr eigentlich helfen, aber sie waren vor einer Ewigkeit verschwunden, um Leo vom Bahnhof abzuholen. Abbie wusste nicht genau, was Leo an diesen Tagen tat, an denen er nicht da war, seinen Touren, wie Tom es immer nannte. Angeblich machte er Straßenmusik! Die Vorweihnachtszeit war immer gut, meinte Leo, weil alle entweder festlich gestimmt oder besoffen waren.
  


  
    Sie wusste nicht, um welche Uhrzeit Leo ankommen 
     sollte, aber Tom und Paige waren jetzt schon seit ein paar Stunden verschwunden, mindestens. Vielleicht waren sie irgendwo auf einen Drink eingekehrt oder waren sogar in einen Club gegangen. Sie hatte Tom mehrere SMS geschickt, aber er hatte nicht geantwortet. Und was sollte sie jetzt tun?, überlegte Abbie, nachdem sie den letzten Tisch trocken gewischt hatte. Er hatte ihr keinen Schlüssel zu seinem Zimmer dagelassen, ihr neues Zimmer war noch nicht ganz fertig, und sie hatte keine Lust, nach Hause zu gehen. Nicht solange die Dinge zwischen ihr und ihren Eltern so standen wie im Augenblick.
  


  
    Sie konnte in der Bar warten. Die war die ganze Nacht geöffnet. Oder versuchen, einen Ersatzschlüssel für Toms Zimmer zu finden. Aber das war ihr zu mühsam. Sie war viel zu müde, also machte sie bis auf eine Lampe alles Licht im Speisesaal aus, setzte sich auf eine Fensterbank und schaute aus dem Fenster auf den Parkplatz für die Angestellten hinaus, um auf Toms Auto zu warten. Irgendwann fielen ihr die Augen zu.
  


  
    Sie wurde von kalten Händen auf ihren Schultern und Toms Stimme geweckt.
  


  
    »Oh, Baby, sorry! Ich dachte, dass ich viel früher zurück sein würde, aber Leos Zug hatte Verspätung.«
  


  
    »Hättest du nicht anrufen können?«, murmelte Abbie schläfrig, als Toms warmer, whiskygeschwängerter Atem ihr ins Gesicht blies.
  


  
    Sie richtete sich auf.
  


  
    »Du bist doch nicht etwa so gefahren, oder?«, sagte sie, 
     und ein Blick in seine Augen verriet ihr, dass außer Alkohol auch noch etwas anderes im Spiel war.
  


  
    Sie biss sich auf die Lippen, da sie wusste, wie es sich angehört hatte und warum Leo und Paige laut loslachten.
  


  
    »Hättest du nicht anrufen können?«, äffte Tom sie nach. »Du bist doch nicht etwa so gefahren, oder? Oh, Tom, was bist du nur für ein unartiger Junge!«, fügte er noch hinzu und schlug sich selbst aufs Handgelenk, woraufhin Paige nur noch lauter kreischte vor Lachen.
  


  
    »Was wird sie für eine wunderbare Ehefrau abgeben, Tom«, flüsterte Paige laut hörbar, nachdem sie mit Kreischen fertig war.
  


  
    Dann stimmte auch Leo in die Lästerei ein. Sie hörten gar nicht mehr auf, lautstark, spöttelnd und verletzend, bis Abbie schließlich aufstand.
  


  
    »Ach, jetzt lach doch mal«, sagte Tom. »Wir machen doch bloß Spaß. Was tust du denn da?«, fügte er hinzu, als Abbie ihr Handy herausholte.
  


  
    »Ich rufe mir ein Taxi. Ich fahre nach Hause.«
  


  
    »Nein, das tust du nicht«, sagte Tom und riss ihr das Handy aus der Hand. »Du fährst nach Hause, wenn ich es sage.«
  

  
  


  
    NEUN
  


  
    »Sieht fast so aus, als würde Abbie heute wieder nicht kommen, oder?«, meinte Sanjay, während sie am letzten Schultag vor Weihnachten gemeinsam zur Kirche gingen.
  


  
    Eigentlich lohnte es sich für keinen von ihnen, heute noch zu kommen, dachte Dee. Erst ein langweiliger Gottesdienst für die ganze Schule, dann eine Stunde oder so, während der sie Weihnachtsdekorationen abnahmen, ein frühes Mittagessen und Schulschluss um zwei. Aber sie hätte doch gedacht, dass Abbie wenigstens kommen würde, um sich zu verabschieden. Nicht gerade bei ihr, aber bei Hazel, Joe, Sean, Tasha und den anderen. Den Leuten, mit denen sie aufgewachsen war.
  


  
    Sie saßen in den hinteren Bänken und sahen zu, wie der Rest der Schule nach und nach klassenweise hereinkam. Scott mit gesenktem Kopf, er bemerkte sie gar nicht, aber Kieran blieb stehen und zwinkerte ihr zu. Es war komisch. Es schien fast, als wäre er froh, dass es zu ihrem Streit gekommen war, als gefiele es ihm, dass durch Scotts Ausbruch alle nach oben gerannt waren. Er hatte sich hingesetzt und den Großeltern alles erzählt oder zumindest seine Version von allem und sah dabei entspannt und erleichtert aus, so als wäre die negative Aufmerksamkeit besser als gar keine Aufmerksamkeit.
  


  
    Am folgenden Tag hatte Granddad mit Kieran zusammen einen Plan aufgestellt, wie er das Geld von seinem Taschengeld zurückzahlen konnte, und neue Regeln, wohin er gehen durfte, und wann. Ob das funktionieren würde, war eine andere Frage. Sie hatte Kieran schon öfter voller guter Vorsätze erlebt, aber wenigstens war es jetzt nicht mehr ihr Problem. Oder zumindest war sie nicht mehr damit allein.
  


  
    Eine gewisse Unruhe machte sie darauf aufmerksam, dass der Pfarrer eingetroffen war. Alle standen auf und schlugen die Liederblätter auf. Der Gottesdienst war glücklicherweise nicht ganz so langweilig, wie Dee erwartet hatte. Der Pfarrer war ziemlich jung, witzig, und das Singen der Weihnachtslieder brachte alle in die richtige Stimmung, sodass schließlich alle bester Laune im Gemeinschaftsraum ankamen, Jingle Bells trällerten und sich mehr wie Siebtklässler benahmen anstatt wie Oberstufenschüler, bis sie Tasha kreischen hörten.
  


  
    »Meine Fresse, Abbie! Was ist denn mit dir passiert?«
  


  
    Dee drängelte sich in den Gemeinschaftsraum. Was war es denn dieses Mal? War Abbie jetzt blond? Hatte sie sich die Brust vergrößern oder das Gesicht liften lassen? Oder hatte sie auf einmal eine neue Nase, die Toms Geschmack mehr entsprach? Dee hörte Abbie, bevor sie sie überhaupt sah.
  


  
    »Na ja, Tom und ich hatten neulich Abend einen kleinen Streit.«
  


  
    Erstaunte Ausrufe und Murmeln kamen von den Zuhörern, dann sah Dee den Grund. Abbies Gesicht war 
     seitlich in der Nähe des Auges verfärbt und geschwollen, ein dunkellila Bluterguss mit gelben Streifen. Dee lehnte sich an einen Stuhl, ihr wurde plötzlich übel. Wie konnte Abbie so locker damit umgehen? Fast schon damit angeben, als wäre es eine Art Trophäe!
  


  
    »Jedenfalls«, sagte sie gerade, »hat es ihm hinterher total, total leidgetan.«
  


  
    Als wäre dadurch wieder alles in Ordnung! Dee schaute zu Sanjay hinüber, der die Fäuste geballt hatte, und sie wusste, wäre Tom im Zimmer gewesen, dann wäre Sanjay jetzt auf ihn losgegangen.
  


  
    »Er ist also mit mir nach Manchester zum Shoppen gefahren«, sagte Abbie und zog Dee wieder in die Unterhaltung. »Und da sind wir in so einen megateuren Laden gegangen. Voll klein mit Spiegeln überall und traumhaften Klamotten. Ganz ohne richtige Preise, sodass ich mir schon voll die Sorgen gemacht hab, aber Tom meinte, ich sollte mir aussuchen, was mir gefällt.«
  


  
    Was war wohl der gängige Preis für ein blaues Auge, fragte sich Dee, während ihr die Übelkeit vom Magen in die Kehle hinaufstieg. Zweihundert? Zweitausend?
  


  
    »Und dann probier ich also dieses geniale Kleid an, ja?«, fuhr Abbie fort. »Aber dann komme ich nicht aus der verdammten Umkleidekabine raus. Die Tür klemmt. Ich meine, so ein teurer Laden und dann haben sie noch nicht mal anständige Türen an den Umkleidekabinen. Ich dachte also erst, dass ich was falsch mache, und schubse fest dagegen, und dann fliegt sie plötzlich auf und ich gleich hinterher quer durch den Laden und voll seitlich in 
     einen Kleiderständer mit solcher Wucht, dass ich dachte, mir fliegt gleich das Auge raus!«
  


  
    Dee ließ sich auf einen Stuhl sinken. Also doch keine Gewalt. Das blaue Auge hatte nichts mit Tom und dem Streit zu tun. Es war später passiert, in dem Laden. Es war ein Unfall.
  


  
    »Ich muss sogar ohnmächtig geworden sein«, sagte Abbie strahlend, sie genoss die allgemeine Aufmerksamkeit. »Weil ich mich erst wieder daran erinnern kann, dass ich auf einem Stuhl sitze und Tom meinen Kopf wäscht. Das Wasser tropft überall auf das Kleid, das außerdem zerrissen ist, und das ist mir voll peinlich. Aber sobald Tom sieht, dass ich okay bin, wird er total sauer und sagt denen, dass er sie verklagen wird, weil sie so eine kaputte Tür haben und weil der Kleiderständer im Weg gestanden hat.«
  


  
    »Was für ein toller Hecht«, hörte Dee Sanjay murmeln.
  


  
    »Und da war die Besitzerin natürlich voll nervös und so und hat ihn angebettelt, dass er sie nicht verklagt, und am Schluss sind wir da mit einem halben Dutzend Taschen mit Sachen ganz umsonst rausgekommen!«
  


  
    Und dann fuhr Abbie fort mit einer detaillierten Beschreibung der Kleider für alle, die sich dafür interessierten. Sie beschrieb jeden Saum, jeden Verschluss und jeden Stich.
  


  
    »So faszinierend das ist«, flüsterte Hazel Dee zu. »Ich gehe jetzt trotzdem und nehme die Deko in der Aula ab. Kommst du mit?«
  


  
    Dee nickte und rieb sich die Arme, um warm zu werden, während sie Hazel, Sanjay und Joe folgte.
  


  
    »Mannomann«, sagte Sanjay, als sie in die Aula kamen. »Ich dachte im ersten Augenblick, dass Tom sie geschlagen hat!«
  


  
    »Ich glaube, das sollten wir auch denken«, meinte Joe. »Mal wieder typisch Abbie. Je dramatischer, desto besser!«
  


  
    »Und glaubt ihr, dass die Geschichte wahr ist?«, fragte Sanjay und jagte Dee damit wieder einen Kälteschauer den Rücken hinunter. »Glaubt ihr nicht, dass sie damit irgendwas vertuschen will oder so?«
  


  
    »Nee«, sagte Joe. »So blöd ist doch nicht mal Abbie, oder? Wenn Tom sie geschlagen hätte, dann hätte sie was unternommen.«
  


  
    »Vermutlich«, sagte Sanjay. »Was meinst du, Hazel?«
  


  
    »Ich weiß nicht und es ist mir auch ziemlich wurscht.«
  


  
    »Mir auch«, meinte Sanjay. »Aber es war irgendwie zu detailliert, als dass es alles gelogen sein könnte. Ich meine, man würde sich doch keine so komplizierte Geschichte ausdenken, nur um etwas zu vertuschen, oder?«
  


  
    Oh doch, das würde man. Dee versuchte, tief ein- und auszuatmen, während sie die Girlanden von der Bühnenkante abriss. Wie oft hatte sie schon solche Geschichten gehört?
  


  
    »Im einen Augenblick hab ich noch die Küchendecke gestrichen, und ehe ich mich’s versehe, liege ich da auf dem Küchenfußboden und mein Arm verdreht unter mir und die Leiter auf mir drauf.«
  


  
    »Ich dachte, ich geh nach der Arbeit noch kurz einen trinken, aber so weit ist es gar nicht gekommen. Weil nämlich so ein Riese mit einem Drachentattoo auf dem Arm da rausgetorkelt kommt und direkt in mich rein.«
  


  
    »Ich weiß eigentlich gar nicht, wie es passiert ist. Wahrscheinlich ist mir von dem vorbeisausenden Verkehr irgendwie ein bisschen schwindelig geworden und dann bin ich vom Bordstein gerutscht und direkt vor ein Fahrrad. Was für ein Glück, dass es kein Laster war.«
  


  
    Nur dass es nie irgendwelche Schwindelanfälle oder Drachentattoos oder riesige Typen, die aus der Kneipe kamen, gegeben hatte. Dee spürte plötzlich einen scharfen Schmerz im Daumen, schaute hinab und sah einen Tropfen Blut hervorquellen. Jetzt hatte sie sich auch noch eine Reißzwecke in den Finger gebohrt. Schnell und entschlossen zog sie die Reißzwecke hinaus. Nur weil sie solche Entschuldigungen und Geschichten schon früher gehört hatte, musste das ja noch lange nicht bedeuten, dass so etwas auch jetzt geschah. Abbie sagte vermutlich die Wahrheit.
  


  
    »Also, ich bin dann weg«, sagte Abbie vom Eingang der Aula her. »Wozu sollte ich hier noch länger rumhängen. Bin eigentlich eh nur gekommen, um meine restlichen Sachen abzuholen.«
  


  
    Alle drehten sich zu ihr um, aber keiner machte Anstalten, zu ihr zu gehen, also stellte Abbie ihre Tasche ab und kam auf sie zu. Sie küsste Joe und Sanjay, bevor sie ihre Arme um Hazel schlang.
  


  
    »Du wirst mir fehlen«, sagte Abbie, während sich 
     Hazels Schultern anspannten. »Das meine ich ehrlich«, fügte sie hinzu und trat einen Schritt zurück. »Und ich komme über Weihnachten mal bei dir vorbei, ja? Um zu hören, wie es Sarah und deiner Mum und so geht, ja? Ich meine, deiner Mum geht’s doch jetzt wieder richtig gut, oder?«
  


  
    Hazel nickte, sagte aber nichts.
  


  
    »Okay«, sagte Abbie und fuhr sich mit den Fingern über die geschwollene Seite ihres Gesichts. »Bis dann.«
  


  
    »Ich komme ein Stück mit dir mit«, sagte Dee spontan. »Ich muss mal aufs Klo.«
  


  
    Es war dumm. Dumm, sich da einzumischen. Aber sie musste es versuchen. Sie musste sichergehen. Abbie warf ihr einen fragenden Blick zu, als sie am Mädchenklo vorbeigingen, aber sie sagte nichts, bis sie nach draußen kamen.
  


  
    »Alles okay?«, fragte Abbie.
  


  
    »Äh, ja, alles bestens«, sagte Dee. »Und, freust du dich auf das alles? Den neuen Vollzeitjob und so?«
  


  
    »Na und wie!«
  


  
    »Und zwischen dir und Tom ist jetzt alles wieder klar, oder?«
  


  
    »Natürlich«, sagte sie, als wollte sie möglichst schnell weg.
  


  
    »Weil du doch erzählt hast, dass ihr Streit hattet.«
  


  
    »Na und?«, sagte Abbie. »Jeder hat mal einen Streit, oder? Bestimmt geht dir auch Sanjay manchmal auf die Nerven.«
  


  
    »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Vielleicht bist du ein bisschen geduldiger als ich«, sagte Abbie und musste plötzlich lächeln. »Mich hat er früher ständig genervt! Tom bemerkt wenigstens, dass ich da bin!«
  


  
    »Abbie«, sagte Dee, als Abbie weitergehen wollte.
  


  
    »Komm schon«, sagte Abbie und drehte sich wieder zu ihr um. »Sag schon, was du zu sagen hast. Dir brennt doch eindeutig was auf den Nägeln.«
  


  
    »Okay«, meinte Dee. »Es geht mich ja nichts an, aber ich sage es jetzt trotzdem. Das mit dem Unfall. Stimmt die Geschichte wirklich?«
  


  
    »Pah!«, sagte Abbie und zeigte auf ihr blaues Auge. »Woher, glaubst du, sollte ich das hier haben? Denkst du, ich hab’s mir aufgemalt, um ein bisschen Aufmerksamkeit zu kriegen, oder was?«
  


  
    »Nein«, sagte Dee und spürte, wie ihr der Mut schwand. »Es ist nur, dass ein paar Leute dachten, Tom hätte …«
  


  
    »Tom?«, kreischte Abbie mit einem übertriebenen Lächeln. »Das wär’s noch!«
  


  
    War da ein leichtes Zucken in ihren Augen, eine leichte Veränderung ihrer Gesichtsfarbe? Oder war das nur Einbildung?
  


  
    »Das kann schon mal passieren«, meinte Dee. »Wenn es aus dem Ruder läuft. Es…«
  


  
    Sie hielt inne, weil ihr das Herz plötzlich heftig in der Brust schlug und es ihr die Kehle so zusammenschnürte, dass sie nicht mehr atmen, geschweige denn sprechen konnte.
  


  
    »Hey!«, sagte Abbie und stellte ihre Tasche ab, um Dee zu einer Bank zu führen, wo sie zu weinen anfing. »Was hat das denn alles zu bedeuten?«
  


  
    Dee konnte noch immer nicht sprechen. Das Schluchzen war so tief und so heftig, dass es an ihrer Brust zog, als wollte es ihr die Rippen zerreißen. Und dabei war sie sich die ganze Zeit bewusst, dass Abbie neben ihr saß und sie einfach nur anstarrte. Nach und nach drang auch Abbies Stimme zu ihr durch.
  


  
    »Dee, was ist denn? Was ist denn los? Du bist ja ganz blass, total weiß. Soll ich jemanden holen?«
  


  
    »Nein«, brachte Dee schließlich hervor. »Es geht schon wieder - tut mir leid.«
  


  
    »Schon okay«, sagte Abbie. »Aber das hat alles gar nichts mit Tom und mir zu tun, oder?«
  


  
    »Irgendwie schon. Vielleicht. Die Sache ist die«, sagte Dee, und die Worte sprudelten zwischen den Schluchzern nur so aus ihr heraus, bevor sie sie zurückhalten konnte. »Zu Beginn kann man sich so leicht vormachen, es wäre ein Unfall gewesen. Die Leiter ist umgekippt, keiner hat sie gestoßen. Oder wenn jemand drangestoßen ist, dann nicht mit Absicht. Und wenn jemand das Bügeleisen nach einem geworfen hat, wollte er danebenwerfen, nicht wahr? Außerdem hat es demjenigen echt leidgetan. Er oder sie war angespannt, im Stress. Es war eine einmalige Sache und kommt bestimmt nicht wieder vor.«
  


  
    »Dee«, sagte Abbie leise. »Worüber reden wir hier eigentlich?«
  


  
    Stopp. Jetzt war der richtige Punkt, um aufzuhören. 
     Aufzustehen und wegzugehen. Während es alles noch ganz vage und allgemein war. Aber Dee konnte es nicht. Es war, als hätte eine andere von ihr Besitz ergriffen. Eine andere Dee. Und die konnte sie nicht aufhalten, konnte sie nicht zum Schweigen bringen.
  


  
    »Lauren«, sagte sie, »meine Stiefmutter. Das ist jahrelang so gegangen. Nicht ständig, nicht die ganze Zeit. Das war ein Teil des Problems. Zwischendrin war sie ganz toll, wenn alles gut lief. Und selbst wenn es nicht gut lief, dann war oberflächlich immer noch alles bestens, gegenüber anderen Leuten, gegenüber uns. Dad war das Opfer. Immer dann, wenn sie alleine waren. So als wäre es geplant! Absicht. Sie hat ihn geschlagen, geboxt, getreten oder später, als es wirklich schlimm wurde …«
  


  
    »Mein Gott«, sagte Abbie. »Man hört immer, dass Kerle Frauen verdreschen, aber nicht umgekehrt!«
  


  
    »Nicht so oft, nein«, sagte Dee, »vor allem weil Männer noch viel weniger darüber sprechen und sich Hilfe suchen. Es ist ihnen irgendwie peinlich, schätze ich.«
  


  
    Dee biss sich auf die Lippen und versuchte, sich daran zu hindern, weiterzusprechen, aber es funktionierte nicht. Die Erinnerung an die zunehmend ernster werdenden Verletzungen ihres Vaters drängte sich in ihre Gedanken. Die gebrochenen Rippen, die Verbrennung an seinem Arm, wo er angeblich einen Topf mit kochendem Wasser fallen gelassen hatte. Und sie hatten es alle so akzeptiert. Sie hatten nicht einmal Verdacht geschöpft. Nicht einmal, als ihr Dad angefangen hatte, sich in sich selbst zurückzuziehen, und reizbar, nervös, ängstlich und wütend 
     geworden war. Wütend auf Gran und Granddad, als sie wieder einmal vorgeschlagen hatten, dass er einen Arzt aufsuchen sollte.
  


  
    »Die Leute reden immer davon, dass man keinem Fremden trauen sollte, nicht wahr?«, sagte Dee, und ihre eigene aufgestaute Wut brach aus ihr hervor. »Dabei sind oft gar nicht die Fremden das Problem, sondern die Leute, die einem nahestehen. Leute, die man liebt. Lauren hat sogar Glas in Dads Essen getan. Unglaublich, oder? Er hat zuerst gar nicht gemerkt, was ihm solche Magenbeschwerden verursacht hat. Und als er es merkte, hat er es niemandem gesagt, er hat nie etwas gesagt. Hat es einfach alles immer weiter und weiter laufen lassen.«
  


  
    »Aber warum?«, hauchte Abbie. »Okay, vielleicht wollte er es keinem erzählen und sich keine Hilfe holen oder so, aber warum hat er sie nicht einfach verlassen?«
  


  
    »So einfach ist das eben nicht, wenn man jemanden liebt! Ich meine, würdest du Tom einfach so fallen lassen?«
  


  
    »Doch«, sagte Abbie, ohne zu zögern, »wenn er so was machen würde. Doch, das würde ich.«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum es Dad so schwergefallen ist«, sagte Dee. »Nicht wirklich. Zum Teil wohl auch unseretwegen, glaube ich. Weil wir alle so begeistert von ihr waren. Alle dachten, sie wäre so verdammt toll. Sie hat sozusagen die Lücke gefüllt, nachdem unsere Mutter gestorben war, weißt du? Hat uns wieder glücklich gemacht … oder jedenfalls glücklicher.«
  


  
    Abbie starrte dumpf vor sich hin, so als könnte sie sich das alles nicht einmal ansatzweise vorstellen.
  


  
    »Und Dad dachte, sie würde sich verändern, schätze ich«, fuhr Dee fort. »Dass alles gut werden würde, wenn er sie nur genug liebte und versuchte, alles richtig zu machen, und wenn es ihnen gelang, das Baby zu kriegen, das sie haben wollte. Ich glaube, sie tat ihm auch irgendwie leid. Ich meine, Lauren hatte alle möglichen Probleme, ganz abgesehen von der Sache mit ihrer Unfruchtbarkeit. Sachen, von denen Dad etwas wusste, aber wir nicht.«
  


  
    »Was denn zum Beispiel?«
  


  
    »Ziemlich perverse, echt harte Sachen. Sie war als Kind missbraucht worden. Glaub mir, die Details willst du gar nicht wissen. Außerdem konnte man bei Lauren nie wissen, was stimmte und was nicht. Es ist möglich, dass das alles nur ein Haufen Lügen waren. Aber das glaube ich nicht. In jedem Fall war sie hochgradig psychotisch, total gestört. Fast eine gespaltene Persönlichkeit. Und nichts, was Dad tun konnte, hätte das wieder gut machen können. Ganz egal wie viel Liebe oder wie viele Babys, es hätte keinen Unterschied gemacht. Es hätte immer andere Gründe gegeben. Etwas anderes, das sie wollte und nicht kriegen konnte, für das sie Dad die Schuld geben konnte. Nur hat er sich das nicht klargemacht. Jedenfalls nicht, bevor alles völlig außer Kontrolle geraten war.«
  


  
    Dee schüttelte den Kopf, als versuchte sie, alles beiseitezuschieben, aber es wollte nicht. Es wollte einfach weiter aus ihr heraus.
  


  
    »Sie war diejenige, die keine Kinder kriegen konnte. 
     Das wusste sie. Aber sie konnte es nicht akzeptieren. Also hat sie Dad die Schuld gegeben.«
  


  
    »Obwohl es doch ganz offensichtlich war, dass er Kinder haben konnte.«
  


  
    »Das ist nicht logisch«, sagte Dee. »Nicht rational. Es ist eine Krankheit. Wie die Leute, die sich selbst schneiden, weil es angeblich ihren Schmerz erträglicher macht. Nur hat Lauren eben nicht sich selbst geschnitten, sondern…«
  


  
    Dee beugte sich vor und würgte.
  


  
    »Aber dein Dad hat es geschafft, sich davon zu befreien, nicht wahr?«, fragte Abbie. »Irgendwann? Ich meine, diese Lauren ist doch jetzt nicht mehr da, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte Dee. »Sie ist nicht mehr da. Aber Dad hat sich nicht wirklich befreit. Er wurde gezwungen. Durch das, was passiert ist. Durch das, was mit Scott passiert ist. Er …«
  


  
    »Du musst nicht«, unterbrach Abbie. »Du musst mir nicht mehr erzählen, wenn du nicht willst.«
  


  
    Aber es war schon zu spät. Die Worte sprudelten einfach weiter aus ihr heraus. Es war verrückt. Dass sie es ausgerechnet Abbie erzählte! Alles. Jedes kleinste, entsetzliche Detail, das an jenem Neujahrstag vor zwei Jahren geschehen war. Als Dee fertig war, saß Abbie ganz still neben ihr und hielt Dees Hände fest umklammert, die ganz weiß und eiskalt waren.
  


  
    »Oh Gott«, sagte Dee. »Was hab ich getan? Ich hätte nichts davon erzählen sollen. Ich hätte es dir nicht sagen sollen. Du wirst es doch niemandem weitererzählen, 
     oder? Bitte, versprich mir, dass du es keinem erzählst, ja? Das ist wichtig. Scott und Dad geht es besser in der letzten Zeit, seitdem wir hier sind. Aber wenn das bekannt wird…!«
  


  
    »Das wird nicht passieren«, sagte Abbie bestimmt. »Nicht durch mich. Aber…«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich verstehe jetzt, warum du so ausgetickt bist«, sagte Abbie und berührte ihr verletztes Gesicht. »Deswegen. Aber Tom war das nicht. Er ist nicht so wie deine Stiefmutter, Dee! Er ist ein bisschen verwöhnt und will, dass alles nach seinem Willen geht, das gebe ich zu, aber er ist kein Fiesling. Er ist nicht gewalttätig und er würde mir nie, niemals wehtun. Nicht so.«
  


  
    Dee nickte. Es war verrückt gewesen von ihr, so etwas auch nur zu denken. Die Chancen, dass sie ein zweites Mal jemandem wie Lauren begegnen würde, waren winzig. Tom war offenbar ein Kontrollfreak, aber das waren viele Menschen. Es bedeutete nicht, dass sie auch psychisch gestört oder gewalttätig waren.
  


  
    »Tom ist in Ordnung«, versicherte Abbie. »Er ist mehr als in Ordnung. Er ist das Beste, was mir jemals passiert ist, und es macht mich total sauer, dass die Leute immer so schlecht über ihn reden müssen, obwohl sie ihn doch gar nicht richtig kennen.«
  


  
    »Ich glaube, es ist gerade, weil wir ihn nie richtig kennengelernt haben.«
  


  
    »Tja«, meinte Abbie schulterzuckend. »In der Hinsicht ist er eben ein bisschen komisch. Er bleibt lieber bei seiner 
     eigenen kleinen Clique von Freunden. Und mir macht das nichts aus. Ich gewöhne mich langsam an sie. Sogar an Paige! Apropos«, fügte sie mit einem Blick auf die Uhr hinzu. »Ich bin gleich mit ihnen in der Stadt verabredet. Kommst du denn jetzt klar hier?«
  


  
    »Ja«, sagte Dee. Abbie stand auf und griff nach ihrer Tasche. »Alles klar … und viel Glück mit allem.«
  


  
    »Dir auch«, sagte Abbie. »Und schöne Weihnachten, ja? Hey, schau mal, es schneit.«
  


  
    »Mehr Schneeregen«, sagte Dee und schauderte.
  


  
    »Jedenfalls gehst du jetzt lieber rein, bevor du dich hier draußen totfrierst.«
  


  
    Dee war bereits vollkommen durchgefroren, ihre Muskeln verspannt und schmerzend. Sie kehrte ins Schulgebäude zurück und ging dort direkt aufs Klo, wo sie sich warmes Wasser über die Hände laufen ließ. Sie tauchte die Hände ins Waschbecken und ließ sie dort und spürte, wie die Wärme in ihr aufstieg, während sie in den Spiegel starrte und die eine Frage immer und immer wieder durch ihren Kopf ging.
  


  
    Warum hatte sie das getan? Wie hatte sie nur so dumm sein können? Warum hatte sie sich nicht gebremst? Wenn Abbie es weitererzählte, nur einer einzigen Person, konnte sich die Geschichte immer weiter verbreiten. Bei dem Gedanken, dass alle es wüssten, darüber sprachen, wurde ihr wieder übel. Eigentlich war es ganz leicht zu verstehen, warum Dad all die Jahre still gehalten, es versteckt und so getan hatte, als wäre nichts. Während es im Stillen an seinem Selbstbewusstsein, seiner Selbstachtung nagte 
     und er mit der Zeit wirklich glaubte, es wäre alles seine Schuld!
  


  
    Das Geräusch einer Klospülung schreckte sie aus ihren Gedanken auf. Sie hatte gedacht, sie wäre alleine. Eine Sekunde später wurde eine der Türen geöffnet und Hazel tauchte auf.
  


  
    »Hey!«, sagte Hazel. »Ich hab mich schon gewundert, wo du abgeblieben bist. Alles okay mit dir?«
  


  
    »Äh, ja«, sagte Dee, zog den Stöpsel heraus und schüttelte ihre Hände. »Ich habe mit Abbie geredet.«
  


  
    Sie hielt kurz inne.
  


  
    »Du und Abbie, ihr wart doch mal richtig gut befreundet, oder? Dann habt ihr euch doch sicher auch alles Mögliche erzählt. Ich meine, wenn du ihr etwas Besonderes, etwa ganz Persönliches erzählt hast, konnte sie das dann für sich behalten?«
  


  
    »Sie hat es versucht«, meinte Hazel. »Abbie ist ja nicht durch und durch gemein oder so. Sie würde nie absichtlich etwas ausplaudern, aber, na ja, du kennst sie ja.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Sie ist eine Plaudertasche«, sagte Hazel. »Sie denkt manchmal nicht nach und platzt einfach mit etwas heraus. Aber wahrscheinlich nicht, wenn es was echt Wichtiges wäre. Warum? Was ist denn los? Du siehst ja schrecklich aus!«
  


  
    »Nein. Mir geht’s gut. Es ist gar nichts«, sagte Dee. »Wir haben nur so über Sanjay geredet und so. Und ich hab ihr was gesagt, von dem ich nicht so gerne will, dass er es hintenrum erfährt.«
  


  
    »Ach so«, sagte Hazel. »Nein. Das müsste okay sein. Ja, ganz bestimmt, denke ich. Nicht zuletzt deswegen, weil Sanjay und wir alle Abbie inzwischen scheißegal sind. Ich glaube kaum, dass wir sie je wiedersehen werden, was?«
  

  
  


  
    ZEHN
  


  
    Hazel saß am Küchentisch und schnitt eine Gurke in, wie sie hoffte, ordentliche kleine Würfel und mischte sie unter den Salat. Dabei musste sie sehr an sich halten, nicht zu würgen bei dem Anblick oder dem Gedanken an Essen. Der Salat war nicht so schlimm, aber drüben auf der Arbeitsplatte schnitt ihr Dad rosa Roastbeef auf, und ihr gegenüber löffelte Gary dicke Kleckse von Vanillesoße über den Schichtpudding und balancierte Lucy dabei kippelig auf den Knien, die vor Vergnügen juchzte und kreischte, was Hazels Kopfschmerzen noch verstärkte. Es war ihre eigene Schuld. Sie hatte am Abend zuvor bei Tashas Party einfach viel zu viel getrunken. Jedenfalls für ihre Verhältnisse. Sie vertrug nicht viel Alkohol. Normalerweise schaffte sie es, sich einen ganzen Abend lang an einem Radler festzuhalten.
  


  
    »Ach, komm schon«, hatte Joe im Laufe des Abends mehrfach gesagt. »Trink doch noch was. Wenn du nicht mal an Silvester Spaß haben kannst, wann dann?«
  


  
    Hatte er es absichtlich getan? Und darauf gehofft, dass sie keinen Widerstand leisten würde, wenn es erst einmal Mitternacht war und er dafür gesorgt hatte, dass sie direkt neben ihm stand. Wenn, dann hatte es jedenfalls funktioniert. Sie hatte ihn geküsst und bis drei Uhr mit 
     ihm getanzt, als ihr Taxi kam, und hatte gesagt, dass sie mit ihm zusammen sein wollte. Joe war witzig, sah ganz gut aus, wenn man mal von dem albernen Schnurrbart absah, und sie mochte ihn, fühlte sich total relaxed in seiner Gegenwart. Aber war das genug? Da war nichts von der wilden Leidenschaft, die Abbie für Tom zu empfinden schien. Und würde sie Joe als Freund verlieren, wenn es doch nicht funktionierte zwischen ihnen? War es das Risiko wert? Sie würde es bald entscheiden müssen. In ein paar Stunden würde sie ihn wiedersehen. Seine Familie kam zu Besuch, so wie sie es immer taten zur Neujahrsparty.
  


  
    »Wir machen dieses Jahr nur was Kleines«, hatte Mum gesagt, aber klein hatte sich irgendwie doch auf eine Zahl von über fünfzig Gästen hochgeschaukelt, sodass sie, Sarah und Gary bei den Vorbereitungen helfen mussten. Als Hazel mit der Gurke fertig war und sich an die Frühlingszwiebeln machen wollte, piepte ihr Telefon. Rasch griff sie danach, da sie dachte, es wäre Joe, aber er war es nicht.
  


  
    »Überraschung!«, sagte sie und knallte das Handy hin. »SMS von Abbie, dass sie nicht kommen kann. Sie arbeitet wieder. Ich hab sie die ganzen Ferien über noch nicht gesehen. Sie hat uns noch nicht mal eine Weihnachtskarte oder so geschickt. Zu beschäftigt, nehme ich mal an.«
  


  
    Dad und Gary murmelten ein paar mitfühlende Worte, aber keiner von beiden schien sich besonders dafür zu interessieren. Sie hatten ihre eigene kleine Feier gehabt gestern Abend. Keine wilde Party, so wie es sich angehört 
     hatte, aber der arme Dad war wie üblich um halb fünf zum Melken aufgestanden. Hazel nahm den fertigen Salat und trug ihn ins Esszimmer hinüber, wo Mum und Sarah alles vorbereiteten und schmückten. Sie hörten auf zu reden, sobald Hazel erschien. Allzu abrupt oder bildete sie sich das nur ein?
  


  
    Hazel stellte den Salat auf den Tisch und wechselte ein paar Worte mit den beiden, bevor sie wieder hinausging, aber nicht zu weit. Sie wartete direkt vor der Tür. Es war dumm, das war ihr klar. Ihrer Mum war es von Tag zu Tag besser gegangen, und sie hatte sich stärker gefühlt, bis sie schon fast wieder zur Normalität, zu ihrem alten Ich, zurückgekehrt war. Damit konnte es also nichts zu tun haben, oder? Aber Hazel lauschte dennoch, nur um sicherzugehen. Die Ärzte hatten sie natürlich gewarnt, dass der Krebs wiederkehren könnte: nächste Woche, nächstes Jahr, in zwanzig Jahren - oder überhaupt nicht. Aber Mum hatte versprochen, offen darüber zu sprechen und es zu sagen, wenn etwas schieflief, wenn es Anzeichen für einen Rückfall gab.
  


  
    Hazel wartete. Zuerst hörte sie nur das Geklapper von Geschirr, das hin- und hergeräumt wurde. Es war okay. Es gab kein Problem. Sie hatte sich das nur eingebildet. Dann, als sie gerade weggehen wollte, sagte ihre Mutter etwas.
  


  
    »Ich dachte, es wäre alles geklärt«, sagte sie matt. »Alles lief doch so gut.«
  


  
    Hazel biss sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien, und drückte sich gegen die Wand, um sich selbst daran zu hindern, ins Zimmer zurückzustürzen.
  


  
    »Das war es auch«, sagte Sarah. »Mehr oder weniger. Und es wird auch wieder gut. Aber du weißt doch, wie es mit Weihnachten ist. Ich musste es schön machen für Lucy, oder? Ihr erstes Weihnachten! Ach, komm schon, Mum. Es sind doch nur ein paar hundert, damit ich meine Kreditkartenrechnung bezahlen kann.«
  


  
    Hazel hörte auf, sich auf die Lippe zu beißen und sich an die Wand zu drücken, und richtete sich kerzengerade auf. Geld! Um mehr ging es nicht. Nichts Ernstes. Nur Sarah, die wieder in alte Gewohnheiten verfallen war. Der letzte Beweis, dass das Leben wieder seinen normalen Gang ging.
  


  
    »Von mir aus«, sagte Mum. »Aber es ist wirklich das letzte Mal, Sarah. Hast du verstanden? Und du darfst es auf gar keinen Fall Dad erzählen!«
  


  
     

  


  
    Wie waren die Ferien nur so schnell vergangen?, fragte sich Dee, während sie über ihren Laptop gebeugt saß und an ihren Hausaufgaben arbeitete. Noch drei Tage und dann fing die Schule wieder an. Na ja, wenigstens hatten sie den Neujahrstag ohne größere Krise überstanden. Okay, Dad war noch etwas stiller als sonst gewesen und Scott noch etwas angespannter, aber es hatte keinen direkten Bezug auf Lauren gegeben, auf das, was vor zwei Jahren am Neujahrstag geschehen war. Dafür hatte Gran gesorgt, indem sie alle beschäftigte. Ein langer Spaziergang am Vormittag, den Kieran nur jammernd hinter sich brachte, ein spätes Mittagessen mit Grans Freunden, das laut Kieran langweilig war, und dann am Abend hatten 
     sie sich getrennt und waren jeder für sich zu verschiedenen Partys gegangen.
  


  
    Was auch immer bei Kierans Treffen mit seinen Freunden abgegangen war, er wollte jedenfalls nichts darüber erzählen. Er hatte, wie es schien, die halben Ferien im Bett verbracht, aber er hatte immer und immer wieder geschworen, dass er nichts mit irgendwelchen Drogen am Hut hatte. Er war bei seiner Version geblieben, dass das Geld, das er geklaut hatte, ganz und gar für Zigaretten, was zu trinken, Handy-Karten und Spielautomaten draufgegangen war. Nicht dass irgendetwas davon viel besser war! Immerhin hatte er das Geld von anderen verprasst und sich wie der letzte Idiot benommen. Mal ganz abgesehen davon, dass es gegen das Gesetz war. Aber so war Kieran nun einmal. Wenigstens bestand etwas Hoffnung, nachdem Granddad nun ein Auge auf ihn hatte.
  


  
    Scott hatte natürlich gar nichts für den Abend vorgehabt, und sie konnten ihn ja unmöglich alleine lassen, also hatten sie ihn zur großen Familienparty bei Hazel mitgenommen, wo er die meiste Zeit draußen im Hof verbracht und vergnügt mit den Hunden gespielt hatte. Er war nicht einmal zusammengezuckt, als sie an ihm hochsprangen. Das bedeutete doch offensichtlich, dass es ihm besser ging, oder? Zumindest körperlich. Es war schwer zu beurteilen. Er zog nie sein Oberteil aus und keiner durfte ihn anschauen. Mit Ausnahme der Ärzte, wenn Gran ihn zu einer seiner Kontrolluntersuchungen brachte. Aber selbst dann durfte Gran nicht mit im Raum bleiben, während er untersucht wurde, so als wäre es ihm 
     irgendwie peinlich, als würde er sich schämen, so als wäre es seine Schuld und nicht die von Lauren.
  


  
    Der grelle Ton einer Autohupe unterbrach ihre Gedanken. Sie warf einen Blick auf die Uhr. Sanjay! Sanjay war schon hier. Bis sie ihren Laptop zugeklappt, ihre Sachen gepackt und nach unten gegangen war, hatte Scott Sanjay bereits hereingelassen und stand dann neben ihm in dem engen Flur herum.
  


  
    »Fahrt ihr in die Stadt?«, fragte Scott.
  


  
    »Ja«, sagte Sanjay. »Wir treffen uns mit Hazel und Joe zum Shoppen. Welch Vergnügen!«
  


  
    »Kann ich mitkommen?«, fragte Scott. »Ich bleib auch gar nicht bei euch. Ich will mir ein paar neue Spiele mit meinem Geld von Weihnachten kaufen.«
  


  
    Dee konnte kaum glauben, was sie da hörte. Scott wollte freiwillig rausgehen und alleine in der Stadt rumlaufen? Aber sollte sie es ihm erlauben? Würde er das schaffen?
  


  
    »Na klar«, sagte Sanjay, noch bevor Dee sich so weit gefasst hatte, dass sie antworten konnte. »Vielleicht komme ich sogar mit dir mit, um nach Spielen zu schauen. Das macht mehr Spaß, als in irgendwelchen Klamottenläden rumzuhängen«, fügte er hinzu und zwinkerte Dee zu.
  


  
    Machte es ihm wirklich mehr Spaß, nach Spielen zu suchen als nach Klamotten? Oder hatte Sanjay nur ihre Panik gespürt? Es war dumm, das wusste sie. Kieran hatte recht, wenn er ihr vorwarf, dass sie Scott gegenüber überbehütend war. Scott hätte das geschafft. Aber sie war 
     doch froh, dass Sanjay mit ihm ging, als sie schließlich in der Stadt waren.
  


  
    Joe blieb bei ihr und Hazel und saß geduldig vor den Umkleideräumen herum, mit einem permanenten, leicht traumverlorenen Lächeln im Gesicht, als könnte er noch nicht ganz glauben, dass er es endlich geschafft hatte, mit Hazel zusammenzukommen.
  


  
    »Du glaubst also, dass ich es richtig gemacht habe?«, fragte Hazel, während sie das x-te Top anprobierte. »Mit Joe, meine ich.«
  


  
    »Ja«, sagte Dee, »warum denn nicht? Ihr zwei habt immer schon gut zusammengepasst. Aua«, fügte sie hinzu, während sie versuchte, den Reißverschluss an einer besonders engen Jeans zuzumachen. »Ich muss echt abnehmen. Ich hab tonnenweise gefressen über Weihnachten.«
  


  
    »Ach, vergiss es«, stöhnte Hazel. »Du klingst langsam wie Abbie. Ich hab eine Orange als Weihnachtsessen gegessen. Kaum zu glauben, oder? Eine ganze Orange, ganz für mich alleine. Tom sagt, ich bin ein gefräßiges Schwein!«
  


  
    Dee lachte. Sie konnte es sich nicht verkneifen. Hazel beherrschte Abbies übertriebenes Kreischen perfekt, aber es war nicht wirklich komisch. Vor allem jetzt nicht mehr, wo sie jede Nennung von Abbies Namen immer an ihr Gespräch erinnerte und an die Geschichte, die sie ihr nie hätte erzählen sollen.
  


  
    »Nein«, sagte Dee, nachdem sie sich schließlich in die Jeans hineingequetscht hatte. »Das hat keinen Sinn! Ich 
     brauche was, in dem ich mich auch wirklich bewegen kann.«
  


  
    Während sie die Jeans auszog, klingelte ihr Handy.
  


  
    »Kannst du eben drangehen?«, bat sie Hazel. »Rechte Jackentasche.«
  


  
    »Hi, Sanjay. Nein, hier ist Hazel. Dee steht hier grade in der Unterhose rum. - Was? Die Verbindung ist ein bisschen schlecht. - Scott? Äh, nein. Wir haben ihn nicht gesehen, ich dachte, er wäre bei dir?«
  


  
    Dee schnappte sich das Handy und versuchte zuzuhören und sich dabei anzuziehen.
  


  
    »Okay. Gut. Ich bin gleich da. - Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte sie, warf sich die restlichen Klamotten über, schob das Handy zurück in die Tasche und zog den Vorhang der Kabine auf.
  


  
    »Was ist denn passiert?«, fragte Hazel, während sie nach draußen gingen, wo Joe wartete.
  


  
    »Weiß nicht genau«, sagte Dee. »Sanjay hat sich DVDs angeschaut. Er hat gesehen, wie Scott in der Nähe der Tür mit einem anderen Jungen aus der Schule geredet hat. Jamie Smith, glaubt er. Und dann ist Scott plötzlich rausgerannt. Und bis Sanjay ebenfalls draußen war, war Scott schon verschwunden.«
  


  
    »Warte mal«, sagte Hazel und packte Dee am Arm, während sie nach draußen gingen. »Bevor du jetzt in der ganzen Stadt herumjagst. Ruf ihn an, ruf Scott an.«
  


  
    »Oh ja, stimmt«, sagte Dee, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte im Gehen. »Ich kann schon gar nicht mehr klar denken - er geht nicht dran. Es klingelt, aber 
     er antwortet nicht. Moment - Scott. Hör zu. Ruf mich an, ja? Sag mir, wo du bist. - Mailbox«, fügte sie erklärend für Hazel hinzu.
  


  
    Während Dee wählte und sprach, schaute sie sich die ganze Zeit nach Scott um. Sie konnte ihn nirgends entdecken, aber sie sah Sanjay, der zu ihnen hinübergeeilt kam.
  


  
    »Irgendeine Spur?«, fragte Dee.
  


  
    »Nein, aber Jamie Smith glaubt, dass er in diese Richtung gelaufen ist«, meinte Sanjay und zeigte die Hauptstraße entlang. »Vielleicht ist er auf dem Weg zurück zum Parkplatz oder zur Bushaltestelle.«
  


  
    »Er weiß wahrscheinlich gar nicht, wo er hingeht und was er tut«, meinte Dee. »Was ist denn nur passiert? Was hat dieser verdammte Jamie Smith zu ihm gesagt?«
  


  
    »Äh, ich hab mit Jamie geredet«, sagte Sanjay. »Nachdem ich dich angerufen hatte. Er hat erst behauptet, er hätte nichts gesagt, aber schließlich hab ich doch noch was aus ihm rausgekriegt.«
  


  
    »Und was?« Dee schrie fast.
  


  
    »Ich hab’s nicht ganz kapiert«, meinte Sanjay. »Er ist nicht der Hellste, dieser Jamie. Manchmal weiß man gar nicht, worüber er eigentlich redet. Irgendwas von Narben. Er meinte, er hätte Scott nur gefragt, ob er seine Narben sehen kann. Ich meine, was denn für Narben? Hat Scott Narben?«
  


  
    Ein scharfer Schmerz durchfuhr Dee, so als hätte sie jemand in den Bauch getreten. Ja, Scott hatte Narben. Dutzende von Narben. Aber woher wusste Jamie Smith 
     davon? Scott hätte ihm niemals davon erzählt. Scott würde es niemandem erzählen!
  


  
    Außer der Familie, außer den Leuten dort, wo sie früher gewohnt hatten und die damals die Lokalzeitung gelesen hatten, gab es nur eine einzige Person, die von den Narben wusste.
  


  
    »Abbie!«, sagte sie, während sie sich bemühte, weiterzugehen und mit den anderen Schritt zu halten. »Kennt Jamie Smith Abbie?«
  


  
    »Vermutlich«, sagte Joe und rieb sich den Schnurrbart. Er machte ein vollkommen verwirrtes Gesicht. »Er weiß bestimmt, wer sie ist. Ich meine, hier kennt schließlich jeder jeden. Warum?«
  


  
    »Ja, aber sind sie Nachbarn oder so was?«, bohrte Dee weiter. »Sind ihre Familien befreundet oder so?«
  


  
    Hazel schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und was ist mit Geschwistern?«, fragte Dee. »Hat Jamie einen Bruder oder eine Schwester?«
  


  
    »Jede Menge«, sagte Hazel. »Wenn man all die Halb-und Stiefgeschwister mitzählt. Komplizierte Familienverhältnisse. Warum? Und was hat das mit Abbie zu tun?«
  


  
    »Na ja, ist sie mit einem von denen befreundet?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte Hazel. »Ich meine, eine Schwester - sie heißt Cherry oder Kerry oder so -, die arbeitet in Toms Hotel. Aber die kann man kaum als Freundin bezeichnen. Abbie kann sie nicht leiden. Sie findet, sie ist eine echte Schlampe, die sich ständig an Tom ranwirft.«
  


  
    »Vermutlich eher umgekehrt«, murmelte Sanjay.
  


  
    »Ist doch scheißegal, wer sich an wen ranwirft«, blaffte Dee. »Sie hat es weitererzählt. Abbie hat es oben im Hotel rumerzählt. So muss es sein! Diese Kerry-Cherry-Tussi hat es aufgeschnappt … und weitergetratscht.«
  


  
    »Was hat sie weitergetratscht?«, fragte Joe. »Ich kapier nicht, was du meinst.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Hazel und schaute Dee an. »Aber die Hauptsache ist doch, dass wir erst mal Scott finden, oder? Also sollten wir uns aufteilen. Sanjay schaut an der Bushaltestelle nach. Joe geht ins Parkhaus. Und wir probieren noch mal Scotts Handy. Vielleicht solltest du auch deine Großeltern anrufen, oder?«
  


  
    »Nein, nein, noch nicht«, sagte Dee, nachdem die Jungs gegangen waren. »Es sind ja erst zehn Minuten. Er kann doch nicht weit sein. Er muss irgendwo in der Stadt sein. Ich probier erst noch mal sein Handy, guter Vorschlag.«
  


  
    Sie lehnte sich gegen die Wand der Bankfiliale und horchte auf das Klingeln von Scotts Handy.
  


  
    »Hör mal«, meinte Hazel. »Ich will nicht alles noch schlimmer machen oder neugierig sein oder so, aber wie schlimm ist es eigentlich? Ich meine, Scott wird doch keine Dummheiten machen oder so?«
  


  
    »Nein«, sagte Dee. »Das glaube ich nicht. Nicht das, was du denkst. Aber so was wie das hier kann ihn echt umhauen und um Monate zurückwerfen. Und es ist alles meine Schuld. Warum war ich so verdammt bescheuert? Warum hab ich es ihr erzählt?«
  


  
    »Du meinst Abbie, ja? Neulich, am letzten Schultag, 
     schätze ich mal. Ihr habt nicht nur über Sanjay gesprochen, wie du gesagt hast, sondern du hast ihr auch was über Scott erzählt, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, das und noch eine ganze Menge mehr.«
  


  
    Dee stieß sich von der Wand ab, als ein Handy klingelte. Aber es war nicht ihres. Falscher Klingelton. Außerdem hielt sie ihr Handy noch immer ans Ohr gedrückt und horchte wieder und wieder auf die Voicemail von Scott. Es musste also Hazels Telefon sein.
  


  
    »Klasse!«, sagte Hazel bereits. »Oh. Nein. Gut. Dann mach erst mal gar nichts. Wir sind gleich da.«
  


  
    Hazel stopfte das Handy zurück in die Tasche und packte Dee am Arm.
  


  
    »Komm mit«, sagte sie. »Das war Joe. Er hat Scott gefunden.«
  


  
     

  


  
    Sie trafen sich mit Joe beim Parkplatz. Er schaute in Richtung eines brachliegenden Grundstücks dahinter, das voller Schutt war, wo ein paar alte Läden abgerissen worden waren, um einer Erweiterung des Parkplatzes zu weichen. Zuerst bemerkte Dee außer dem Schutt gar nichts, dann erhaschte sie eine flüchtige, winzige Bewegung. Scott saß in einer kleinen Höhlung auf dem Boden, gebeugt, mit hängendem Kopf, die Hände um die Knie geschlungen, und wiegte sich langsam hin und her. Seine neue Jacke, die Gran ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, lag neben ihm im Dreck ebenso wie sein Pulli und sein T-Shirt.
  


  
    »Ich habe Sanjay auch angerufen«, sagte Joe. »Er ist unterwegs. Aber ich wusste nicht, was ich tun sollte …«
  


  
    Er sprach mit sich selbst. Die Mädchen waren bereits unterwegs zu Scott.
  


  
    »Langsam«, warnte Dee, als sie sich ihm näherten.
  


  
    Sie konnte jetzt erkennen, dass Scott nicht nur hin und her schaukelte, sondern auch noch zitterte. Kein Wunder bei diesem Wetter, mit nacktem Rücken und Armen. Warum hatte er das getan? Seine Oberteile ausgezogen? Es war komisch - irgendwie das Letzte, was sie erwartet hätte. Aber wer konnte schon sagen, was in seinem Kopf vorging? Sie hob seine Jacke auf und legte sie um ihn, während Hazel den Pulli und das T-Shirt griff.
  


  
    »Alles gut«, sagte Dee. »Alles in Ordnung.«
  


  
    »Er weiß es«, murmelte Scott, noch immer zusammengekauert, den Kopf zwischen den Knien. »Er wird es allen erzählen. Er weiß es.«
  


  
    Dee versuchte, die Jacke fester um ihn zu ziehen, während sie ihm aufhalf. Dabei knotete sie die Ärmel vorne zusammen, fast wie bei einer Zwangsjacke, aber sie war nicht schnell genug. Hazels scharfes Luftholen zeigte Dee, dass sie es gesehen hatte. Die Narben auf seinen Armen waren ja auch kaum zu übersehen. Aber da waren noch mehr. Und es war schlimmer, schlimmer als selbst Dee es sich vorgestellt hatte.
  


  
    Sie führte Scott, dessen ganzer Körper angespannt und starr war, zu Sanjays Wagen hinüber. Die Jungs waren bereits da und versuchten, nicht auf die kleinen Abschnitte von Scotts Brust und Bauch zu schauen, die noch immer unbedeckt waren. Sie versuchten, nicht das Gewirr der prall geschwollenen, verunstalteten Haut mit dem 
     unnatürlichen Weiß der langsam verheilenden Narben zu sehen.
  


  
    Dee setzte sich mit Scott auf den Rücksitz und merkte noch, dass Hazel etwas sagte, bevor Sanjay die Tür zumachte. Sie merkte, wie Hazel und Joe draußen standen und fragend und verwirrt hinter ihnen herschauten, als sie wegfuhren. Sanjay sagte nichts, gar nichts. Was hätte er auch sagen sollen? Sie würde es ihnen natürlich erzählen müssen. Irgendwann. Irgendwann bald. Es ging nicht, dass sie es sich zusammenreimen mussten aus den lückenhaften und übertriebenen Gerüchten, die nach und nach die Runde machen würden. Übertrieben? Wie konnte man so etwas noch übertreiben? Wie hätte man es noch schlimmer machen können, als es ohnehin schon war? Ganz automatisch legte sie den Arm noch fester um Scott, der mittlerweile vor sich hinschluchzte. Die tiefen, keuchenden Laute aus seiner Kehle zeigten ihr, dass er es wieder einmal in Gedanken durchlebte. Wie er an jenem Neujahrsmorgen vor zwei Jahren früher nach Hause gekommen war …
  


  
    Sie waren alle irgendwohin geschickt worden zu Silvester, damit Lauren und Dad Zeit für sich hatten, für ihr romantisches Abendessen in irgendeinem schicken Restaurant. Kieran musste nirgendwo hingeschickt werden, da er bereits mit der Familie seines Freundes Billy in Italien beim Skifahren war. Lauren hatte zögernd zugestimmt, dass Dee zu Nana und Pops fuhr. Aber Scott - Scott war in derselben Straße nur fünf Häuser weiter und blieb über Nacht bei einem seiner Schulfreunde. Nur war 
     sein Freund in der Nacht krank geworden. Zu viel zu essen auf der Party und zu viel Aufregung vielleicht. Jedenfalls hatte er alles vollgespuckt.
  


  
    »Sein Zimmer hat gestunken«, hatte Scott ihnen später, viel später erzählt. »Und er hat auch am Morgen immer noch gekotzt, und deswegen hab ich beschlossen, nach Hause zu gehen.«
  


  
    Aber was Scott nicht wusste, was er gar nicht wissen konnte, war, dass Dad und Lauren gar nicht im Bett gewesen waren; dass ihr gemeinsamer Abend eine totale Katastrophe gewesen war. Dass sie in dem Restaurant zufällig alte Freunde von Dad getroffen hatten. Drei Paare. Eine der Frauen war sichtbar schwanger. Dass sie auf einen Drink mit zu der schwangeren Frau nach Hause gegangen waren. Lauren amüsierte sich, trank aber kräftig.
  


  
    »Ich muss ja nicht fahren, nicht wahr«, hatte sie gesagt. »Und ich bin auch ganz sicher nicht schwanger. Da brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, was, Peter?«
  


  
    Vorboten. Und dann hatte Lauren gemerkt, dass eine zweite der Damen ebenfalls nichts trank.
  


  
    »Und Sie fahren vermutlich?«, hatte sie gefragt.
  


  
    Dann war zögernd die Antwort gekommen. Dee hatte sie natürlich nicht gehört, nicht aus erster Hand jedenfalls, aber sie konnte sich die Szene bis ins kleinste Detail ausmalen.
  


  
    »Na ja, eigentlich nicht. Ich erwarte auch ein Kind. Bin aber erst im zweiten Monat und hab’s noch kaum jemandem erzählt. Sie sind sogar die Erste - abgesehen von der Familie.«
  


  
    Auch da war Lauren noch nicht ausgerastet. Das war nicht ihre Art. Sie hatte sich noch etwas eingeschenkt und der Frau alles Gute gewünscht.
  


  
    »Ist das nicht wunderbar? Gleich zwei gute Neuigkeiten! Oder sind Sie etwa auch schwanger?«, hatte sie die dritte Frau gefragt.
  


  
    »Ich hoffe nicht«, hatte die erwidert und an ihrem Wein genippt. »Die Zwillinge sind erst zehn Monate alt und noch eins wäre mir jetzt echt zu viel. Ihr zwei wisst ja noch gar nicht, worauf ihr euch da einlasst!«, hatte sie gescherzt und damit den Anstoß zu einem abendfüllenden Gespräch über Babys gegeben.
  


  
    Jedes Wort hatte sich in Laurens Gedächtnis eingegraben, sodass sie es später in ihrem Wutausbruch wieder ausspucken und Dad beschimpfen und ihn schlagen konnte, als sie in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen waren. Einem Wutausbruch, der noch immer tobte, als Scott zu Hause ankam. Er hatte gleich gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war, weil die Haustür offen stand. Sie war nicht nur unverschlossen, sondern stand sperrangelweit offen. Beim Anblick des umgeworfenen Tischchens im Flur hatte er gefürchtet, es könnten Einbrecher sein, bis er das Geschrei aus der Küche hörte.
  


  
    »Nein, es ist verdammt noch mal nicht in Ordnung, Peter«, hatte Lauren geschrien. »Wie diese fette, selbstgefällige Frau herumwatschelt und ihre Beule vorzeigt, als wäre sie die einzige Frau der Welt, die ein beschissenes Baby kriegt! Aber das ist sie nicht, was? Sie können alle Kinder kriegen. Und weißt du auch, warum, Peter? Weil 
     sie mit richtigen Männern verheiratet sind und nicht mit so verdammt nutzlosen Waschlappen wie mit dir.«
  


  
    Vielleicht waren das nicht die exakten Worte. Es war später alles zusammengesetzt worden aus dem, was Scott und Dad der Polizei erzählt hatten. Wahrscheinlich hatte es noch mehr Flüche gegeben. Mehr Beschimpfungen, die irgendwie verloren gegangen und von dem überdeckt worden waren, was als Nächstes geschehen war. Und Scott hatte wie erstarrt da im Flur gestanden und gehorcht und hatte nicht gewusst, was er tun sollte. Er war ja gerade mal neun. Wie hätte er es wissen sollen? Wie hätte er wissen sollen, wie schlimm es noch werden würde.
  


  
    Ein plötzliches heftiges Zittern von Scott holte Dee in die Gegenwart zurück. War er in Gedanken auch dort im Flur? Hatte er denselben Punkt in seiner Erinnerung erreicht? Oder war er irgendwo anders? Weiter? Oder zurück? Und wo immer er war, sollte sie versuchen, ihn da rauszuholen? Aber wie sollte sie das anstellen? Sie konnte es ja nicht einmal bei sich selbst. Schon schrillten Laurens nächste Worte in Dees Kopf.
  


  
    »Du hast es so geplant, nicht wahr, Peter?«
  


  
    Diese vollkommen verrückte Anschuldigung, die sie immer und immer wieder wiederholte.
  


  
    »Du hast es geplant, um mir wehzutun. Du wusstest, dass sie dort sein würden in dem Restaurant mit all ihren wunderbaren Neuigkeiten, nicht wahr? Na dann, komm endlich«, hatte sie gebrüllt und eine Flasche mit Champagner gegriffen, die noch von Weihnachten übrig war. »Lass uns feiern. Lass uns einen auf deine schmierigen 
     Freunde mitsamt ihren süßen kleinen Babys und ihren beschissenen heilen Familien trinken.«
  


  
    »Nicht, Lauren«, hatte Dad gesagt.
  


  
    Sie hielt den Hals der Flasche umklammert und wedelte mit ihr herum und schrie und schimpfte und merkte nicht, dass noch jemand zusah, dass Scott still und heimlich in die Küchentür getreten war. Dad beugte sich vor und versuchte, nach der Flasche zu greifen, aber als er dabei Scott erblickte, lenkte ihn das für einen kurzen Augenblick ab, und in diesem Moment geschah es.
  


  
    War es Absicht? Hatte Lauren Dad absichtlich geschlagen? Oder schleuderte sie nur wild und ziellos mit der Champagnerflasche durch die Gegend? Jedenfalls knallte der schwere Flaschenboden gegen Dads Stirn. Die Flasche brach noch nicht einmal dabei. Nicht in dem Moment. Aber die Wucht war so groß gewesen, dass Dad umkippte, gegen einen Stuhl krachte und auf den Boden stürzte, der Stuhl noch auf ihn drauf.
  


  
    In dem Augenblick hatte Scott zum ersten Mal aufgeschrien. Als er Dad so reglos dort liegen sah und das Blut in Strömen aus einer einzigen tiefen Platzwunde über seinem rechten Auge quoll. Durch Scotts Aufschrei erschreckt, fuhr Lauren herum und ließ die Flasche fallen, die auf dem Fliesenboden zersprang. Champagner spritzte überall herum, sodass Scott ausrutschte und sich den Knöchel verstauchte, als er an Lauren vorbeidrängte, um zu Dad zu kommen.
  


  
    »Er hat sich immer noch nicht bewegt«, hatte Scott bei einer seiner Befragungen durch die Polizei geschrien. »Sie 
     hat gesagt, es wäre ein Unfall. Sie hat immer wieder gesagt, es ist ein Unfall und dass sie ihn liebt. Aber er hat sich nicht bewegt. Ich dachte, er wäre tot!«
  


  
    Scott hatte sich aufgerappelt und tastete nach dem Handy in seiner Hosentasche. Aber es gelang ihm nicht, es hervorzuholen, denn Lauren hatte etwas aufgehoben. Die kaputte Flasche. Das größte und schärfste Stück. Damit stellte sie sich Scott in den Weg mit verschleiertem und doch wild entschlossenem Blick, so hatte Scott es beschrieben.
  


  
    »So als wäre da in ihrem Kopf eigentlich gar keiner, als wäre sie überhaupt kein Mensch mehr.«
  


  
    Und dann hatte sie zugestochen, mit dem rasiermesserscharfen Glas durch Scotts Sweatshirt geschnitten, es ihm in den Bauch und in die Brust gestoßen. Und währenddessen lag Dad bewusstlos da und konnte ihm nicht helfen.
  


  
    »Du wirst es keinem sagen«, hatte Lauren gebrüllt und höher gezielt, sodass Scott die Arme heben musste, um seinen Hals und sein Gesicht zu schützen. »Ich werde nicht zulassen, dass du alles kaputtmachst. Ich liebe ihn. Ich wollte das nicht. Ich liebe ihn.«
  


  
    »Es hat gar nicht wehgetan«, hatte Scott einmal einem Therapeuten erklärt. »Nicht in dem Augenblick. Ich habe gar nichts gespürt. Ich wusste nicht, dass ich blute oder so.«
  


  
    Schock. Er war bereits in einer Art Schockzustand, was ihm vermutlich sogar das Leben gerettet hatte. Denn wenn er gewusst hätte, wie viele Schnitte es waren und 
     wie tief einige davon gingen, wenn er das Blut gesehen hätte und gespürt hätte, wie es nach und nach die Überreste seiner Kleidung durchtränkte und auf den Boden tropfte, dann hätte er nie das tun können, was er tat. Dee war sich tatsächlich noch immer nicht sicher, wie Scott es schließlich geschafft hatte, an Lauren vorbeizukommen und sich im Badezimmer einzuschließen. Aber er hatte es geschafft. Er hatte auch noch einen Notruf abgesetzt, aber bis die Rettungskräfte eintrafen, war er schon ohnmächtig geworden, und sie mussten die Tür einschlagen, um zu ihm zu gelangen. Lauren war da natürlich schon weg. Die Polizei hatte sie erst zwei Tage später in Heathrow aufgegriffen.
  


  
    »Hey.«
  


  
    Jemand redete mit ihr. Nicht dort, sondern hier, jetzt, in der Gegenwart. Sanjay. Er hielt die Autotür auf.
  


  
    »Willst du, dass ich noch hierbleibe?«, fragte er. »Und dir helfe, ihn reinzubringen?«
  


  
    Sie nickte, schluckte und drängte die Tränen zurück. Sie hatte jetzt keine Zeit zu weinen. Sie musste sich um Scott kümmern und Gran und Granddad berichten, was geschehen war. Und dann war da noch Dad. Wie zum Teufel sollte sie das bloß alles schaffen?
  

  
  


  
    ELF
  


  
    Es war eiskalt, und zwar buchstäblich. Hazel rieb mit dem Fuß über das Eis auf einer Pfütze, während sie am Montag in der Mittagspause vor Mrs Mitchells Abteilung darauf wartete, dass Dee herauskam. Es war die dritte Schulwoche nach den Ferien und Scott war gerade erst wieder in der Schule. Kaum verwunderlich nach all dem, was geschehen war, und in welcher Verfassung Scott gewesen war.
  


  
    Hazel bohrte ihren Absatz ins Eis, durchbrach es und beobachtete, wie es splitterte. Es war beinahe unglaublich, was Dee ihnen inzwischen erzählt hatte - über Lauren. Wie etwas aus einem Horrorfilm. Etwas, das im wirklichen Leben und wirklichen Menschen eigentlich nicht passierte oder jedenfalls nicht passieren sollte. Aber es geschah. Öfter als man dachte, hatte Dee gesagt.
  


  
    »Und wie läuft’s?«, fragte Hazel, als Dee erschien.
  


  
    »Er kommt klar«, sagte Dee. »Mrs Mitchell ist super, nicht wahr? Er bleibt wahrscheinlich die ganze Woche bei ihr in der Abteilung und wird dann langsam wieder in die Unterrichtsstunden integriert. Es ist Mist, aber …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Dee. »Es war nicht so schlimm, wie ich gedacht hatte, schätze ich mal. Dass jetzt alles 
     bekannt ist und so. Ich meine, alle haben total gut reagiert - Lehrer, Freunde. Und auch zu Hause. Hab ich dir erzählt, dass Dad Scott zu seiner eigenen Therapeutin mitgenommen hat?«
  


  
    Hazel schüttelte den Kopf, während sie gemeinsam über den Schulhof gingen.
  


  
    »Sie arbeitet normalerweise eigentlich nicht mit Kindern. Keine Ahnung, warum. Aber sie war genial für Dad, und deswegen hat er sie überredet, dass Scott auch zu ihr kommen kann. Ich meine, das alleine war schon toll, dass Dad sich überhaupt aufraffen konnte, das zu fragen.«
  


  
    »Und hat es was gebracht?«, fragte Hazel.
  


  
    »Ich glaube schon«, meinte Dee. »Dad hat es noch mehr geholfen als Scott. Aber er geht da ja auch schon länger hin. Es ist alles sehr langsam, aber ich glaube, dass es der Therapeutin zu verdanken ist, dass Scott wieder zur Schule geht. Also, ja, er macht Fortschritte.«
  


  
    Meinte Dee wirklich ernst, was sie da sagte, oder versuchte sie nur, alles positiv zu sehen? Sie hatten noch immer nicht herausgefunden, wie die Geschichte eigentlich genau in Umlauf gekommen war, aber als die Schule im neuen Jahr wieder anfing, war es offensichtlich, dass eine ganze Menge Leute Bescheid wussten. Hazel hatte Abbie anrufen und sie direkt fragen wollen, ob das Gerücht bei ihr angefangen hatte, aber Dee hatte es nicht gewollt.
  


  
    »Vielleicht war es ja gar nicht Abbie«, hatte Dee gesagt. »Jeder könnte die Geschichte irgendwo im Internet oder so ausgegraben haben, oder?«
  


  
    Wer’s glaubt! Also hatte Hazel Dees Wunsch missachtet 
     und hinter ihrem Rücken ein paar Mal versucht, Abbie anzurufen, aber ihre Nummer existierte nicht mehr, und als sie es im Hotel direkt probierte, wurde ihr gesagt, Abbie sei nicht da oder sei beschäftigt. Sie hatte Nachrichten hinterlassen, aber natürlich hatte Abbie nicht zurückgerufen. Und selbst wenn sie es getan hätte, dann hätte sie ohnehin nur alles abgestritten.
  


  
    »Hey, was ist denn da drüben los?«, fragte Joe, der plötzlich zu ihnen stieß. »Sieht aus wie eine Schlägerei oder so.«
  


  
    Hazel folgte seinem Blick bis dahin, wo sich eine kleine Ansammlung von Leuten befand. Aber es sah nicht so aus und klang auch nicht wie die lärmende Menge, die sich normalerweise um eine Schlägerei herum bildet. Zum einen waren es in erster Linie Mädchen und dann auch noch ältere Mädchen. Ein paar Jungs. Sanjay war da, ganz am Rand, und schaute auf seine Füße und nicht so sehr auf das, was da vor sich ging.
  


  
    »Oh, wow!«, hörte Hazel ein Mädchen rufen, als sie näher kamen.
  


  
    »Sind die Steine echt?«, fragte jemand.
  


  
    Dann erhob sich eine andere Stimme, eine unverkennbare Stimme, über die anderen.
  


  
    »Klar sind die echt. Saphire und Brillanten. Tom sagt, wenn ich den verliere oder so, bringt er mich um!«
  


  
    Hazel drängte sich nach vorne, bis sie Abbie in der Mitte stehen sah, die an ihrer linken ausgestreckten Hand einen Ring vorzeigte, der ein Vermögen gekostet haben musste. Genau wie der Mantel und die Stiefel, die Abbie 
     trug. Instinktiv wandte Hazel sich zum Gehen, um Dee hier wegzubringen, aber Abbie hatte sie schon bemerkt.
  


  
    »Hey«, rief sie und befreite sich aus dem Kreis ihrer Fans. »Hazel, Dee. Wartet doch mal.«
  


  
    Bevor Hazel fliehen konnte, war Abbie neben ihr und drängte sich zwischen sie und Dee. Joe ließ sie dabei links liegen, unbeachtet, bis er schließlich kapierte, dass er unerwünscht war, und sich zu Sanjay gesellte. Es handelte sich offensichtlich um ein Gespräch unter Frauen.
  


  
    »Ich hab euch gesucht!«, verkündete Abbie und strahlte zuerst Hazel und dann Dee an. »Ich wollte schon seit Ewigkeiten mal vorbeischauen, aber wir hatten so viel zu tun im Hotel, dass ich keine Minute Zeit hatte. Und, was sagt ihr?«, fragte sie und wedelte wieder mit der Hand herum.
  


  
    »Du bist verlobt, stimmt’s?«, sagte Hazel.
  


  
    »Stimmt genau, haargenau!«, bestätigte Abbie.
  


  
    »Dachte nicht, dass so was heute noch üblich ist«, meinte Hazel.
  


  
    »Tom ist eben anders«, sagte Abbie. »Und du könntest dich wenigstens für mich freuen.«
  


  
    Aber sie sagte es lächelnd, beiläufig, so als wäre es ihr eigentlich ganz egal, ob sie sich mit ihr freuten oder nicht.
  


  
    »Also, wir hatten das eigentlich gar nicht geplant oder so«, fuhr Abbie fort. »Aber wir haben einfach zufällig bei diesem Juwelier reingeschaut, als wir unsere Weihnachtseinkäufe gemacht haben, und da hab ich diesen Ring hier gesehen, aber hab natürlich versucht, nicht so hinzuschauen, weil ich ja nicht wollte, dass Tom denkt, ich 
     wollte ihn da auf was stoßen oder so, aber er muss es doch bemerkt haben, wie ihr seht. Und dann … kriege ich zu Weihnachten - hört zu, das ist so total romantisch …«
  


  
    Und sie redete und redete und beschrieb alles bis ins kleinste Detail, jedes Wort, das Tom gesagt hatte, und bemerkte dabei gar nicht, dass die Reaktion der anderen eisiger als das Wetter war.
  


  
    »Tom will, dass wir diesen Sommer heiraten, aber seine Eltern meinen, wir sollten lieber noch ein bisschen warten, weil ich noch so jung bin und wir noch nicht so lange zusammen sind und so. Aber Tom sagt immer, warum warten, wenn man sich sicher ist. Aber er muss doch ein bisschen vorsichtig sein, weil die ja das ganze Geld haben! Aber …«
  


  
    Sie kicherte und blickte wieder auf ihren Ring hinab.
  


  
    »Da ist noch was, was ich euch sagen muss«, fügte Abbie hinzu, als hätte sie plötzlich bemerkt, dass sie ihr nicht die volle Aufmerksamkeit schenkten. »Aber das ist ein Geheimnis, ja?«
  


  
    »Und was denken denn deine Mum und dein Dad darüber?«, fragte Hazel, bevor Abbie sich in die nächste aufgebauschte Tom-Geschichte stürzen konnte, Geheimnis hin oder her. »Über eure Verlobung?«
  


  
    »Ich glaube, sie wissen es noch gar nicht«, sagte Abbie etwas leiser. »Ich bin Weihnachten mal rübergefahren, um ihnen ihre Geschenke zu bringen, und da haben wir uns wieder voll gestritten, und das war’s eigentlich. Seitdem hab ich sie weder gesehen noch von ihnen gehört. Also, doch, Mum hat mir noch eine Weile dauernd auf 
     die Mailbox gequatscht, aber Tom meinte, ich sollte nicht drauf antworten, weil es mich nur wieder aufregt, wenn ich mit ihr rede. Und er hat recht, weil mich schon ihre Nachrichten total verrückt gemacht haben, also hat Tom mir nach Neujahr eine neue Nummer besorgt und hat an der Rezeption Bescheid gesagt, dass sie keine Anrufe für mich durchstellen, wenn sie im Hotel anrufen.«
  


  
    »Abbie, findest du nicht…«, hob Hazel an.
  


  
    Sie hielt inne. Es war sinnlos. Sinnlos, Abbie vorzuschlagen, sich mit ihren Eltern zu versöhnen. Abbie würde doch nicht auf sie hören. Sie steckte schon wieder in einem ihrer Monologe.
  


  
    »Und, wie läuft’s bei euch beiden so? Ist die Schule noch so langweilig wie immer? Bisschen ruhiger hier ohne mich, was? Hey, neulich hab ich da was über dich gehört, Hazel. Jemand hat behauptet, du wärst jetzt mit Joe zusammen! Kaum zu glauben, was da für Gerüchte im Umlauf sind, was? Du und Joe! Ich meine, ich hab zu Tom gesagt - niemals! Hazel hat echt was Besseres verdient als das!«
  


  
    »Und was ist nicht okay an Joe?«, wollte Dee wissen und machte zum ersten Mal den Mund auf.
  


  
    »Nichts, außer dass er ungepflegt, strunzdumm und grottenhässlich ist.«
  


  
    Abbie hielt inne und starrte Hazel an, bevor sie nervös auflachte.
  


  
    »Uups, da bin ich wohl ins Fettnäpfchen getreten, was? Ich meine, er ist ja nicht eklig oder so. Wir hatten nie was miteinander zu tun, weil er mich nicht besonders 
     mag, stimmt’s? Aber ich schätze mal, dass er ganz nett ist auf seine Art und…«
  


  
    »Ist doch egal«, meinte Hazel spitz. »Nicht jeder kann sich glücklich schätzen, einen Tom zu haben, nicht wahr? Aber von wegen Gerüchten, die im Umlauf sind … hast du ausgeplaudert, dass…«
  


  
    Sie erhaschte einen Blick auf Dee und versuchte, die Bemerkung zurückzuhalten, aber es war zu spät, auch der Rest der Frage sprudelte noch aus ihr heraus.
  


  
    »Nein!«, sagte Abbie. »Wofür hältst du mich eigentlich? Ich würde so was doch nicht rumerzählen. Ehrlich nicht.«
  


  
    »Du hast es also niemandem erzählt?«, fragte Hazel.
  


  
    »Nein«, beteuerte Abbie noch einmal. »Außer Tom natürlich, weil ich und Tom, wir erzählen uns alles. Aber er hört meistens sowieso nicht richtig zu - vor allem nicht, wenn es um die Schule oder meine Freunde und so geht. Also hat er bestimmt auch nichts gesagt, oder? Warum?«
  


  
    »Ich glaube, doch«, sagte Hazel. »Ich glaube, er könnte es Cherry Smith erzählt haben.«
  


  
    »Kerry«, sagte Abbie, der dabei plötzlich die Röte in die Wangen schoss, während Dee ganz blass wurde. »Sie heißt Kerry. Kerry Smith.«
  


  
    »Also die Kerry, deren Stiefbruder bei Scott in der Klasse ist?«, fragte Hazel. »Der hat Scott nämlich gefragt, ob er seine Narben mal sehen kann. Und der hat auch der halben Klasse erzählt, warum Scott beim Sport nicht mitmacht, bevor der Lehrer ihn zum Schweigen bringen konnte.«
  


  
    »Oh«, sagte Abbie.
  


  
    »Ist das alles?«, fragte Hazel. »Ist das alles, was du zu sagen hast? Ich meine, möchtest du dich nicht vielleicht bei Dee entschuldigen oder dich nach Scott erkundigen oder so?«
  


  
    »Ja, tut mir leid«, sagte Abbie. »Aber es ist ja nicht meine Schuld, wenn Tom es rumerzählt, oder? Ich meine, warum sollte er es ausgerechnet Kerry erzählen? Klar lacht er und macht Witze mit ihr, aber das tut er mit allen Mädels … mit Paige und allen anderen. Es gehört zu seinem Job, sagt er, dass er nett zu den Angestellten ist. Er kann die blöde Kerry noch nicht mal ausstehen, behauptet er jedenfalls.«
  


  
    »Ist das alles, was dich beschäftigt?«, fragte Hazel. »Wie dick Tom mit Kerry ist? Dee oder Scott sind dir scheißegal, was?«
  


  
    »Lass es, Hazel«, meinte Dee. »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr.«
  


  
    »Doch, es spielt eine Rolle«, sagte Hazel und schaute erst Dee, dann Abbie an. »Ich kann es nicht glauben. Ich erkenne dich wirklich nicht wieder, Abbie. Und weißt du was? Ich glaube, ich will dich auch gar nicht mehr kennen.«
  


  
    Einen kurzen Augenblick lang sah Abbie aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.
  


  
    »Gut«, sagte sie schließlich, bevor sie davonmarschierte. »Soll mir nur recht sein.«
  


  
     

  


  
    Abbie eilte die Einfahrt hinunter, ohne sich noch einmal umzudrehen. Es war nicht fair. Warum mussten ihr immer 
     alle alles verderben? Das hier war das erste bisschen Freiheit, der erste Tag ohne Arbeit, den sie seit einer Ewigkeit gehabt hatte.
  


  
    »Warum fährst du nicht mal in die Schule?«, hatte Tom vorgeschlagen. »Triff dich mit deinen Freunden, während ich den ganzen Papierkram hier erledige. Ich rufe dir ein Taxi, ja?«
  


  
    Fantastisch! Also musste sie jetzt auch ein Taxi zurück nehmen, weil sie Tom ja nicht stören konnte, während er die Dienstpläne und so machte. Sie stand am Schultor, rief ein Taxi und ging zu dem Platz, zu dem sie es bestellt hatte. Ein gutes Stück von der Schule entfernt und von der blöden Hazel, die wegen diesem Scott rumjammern musste.
  


  
    Sie schauderte und rieb sich die Arme beim Warten. Vielleicht hatte wirklich Tom es ausgeplaudert. Sie hatte Hazel da nicht die ganze Wahrheit gesagt. Wie auch? Wie hätte sie ihr von Toms Reaktion erzählen sollen, während Dee direkt daneben stand? Meistens hört er gar nicht richtig zu. Das stimmte. Tom hörte nicht zu - normalerweise. Aber bei der Geschichte hatte er zugehört.
  


  
    »Moment mal«, hatte er gesagt. »Also diese Dee dachte, ich hätte dich geschlagen? Und dann erzählt sie dir diese Horrorstory von ihrer bösen Stiefmutter? Das ist doch alles erstunken und erlogen, oder?«
  


  
    »Nein, es stimmt«, hatte sie beteuert. »Du warst nicht dabei. Du hast nicht gesehen, wie aufgewühlt Dee war.«
  


  
    Tom hatte irgendwas genommen, er war offensichtlich high, denn er fing einfach an zu lachen.
  


  
    »Mein Gott, Abbie, was bist du naiv. Du fällst auf alles rein, was? Okay, kann schon sein, dass die ›böse Stiefmutter‹ dem kleinen Scott eine runtergehauen hat, aber ihn aufgeschlitzt - niemals! Das ist doch der pure Unsinn, oder? Mal abgesehen davon, dass es schade um den ganzen schönen Champagner gewesen wäre.«
  


  
    Hatte er es so an Kerry weitererzählt? Als eine Art Witz? Während sie eng umschlungen an der Bar standen, wie sie es manchmal taten? Nicht dass diese ganze Grapscherei und so irgendetwas zu bedeuten gehabt hätte. Das beteuerte Tom die ganze Zeit. Und deswegen hatten sie sich ja letztlich auch verlobt. Das war noch so eine Sache, wegen der sie gegenüber Hazel nicht ganz ehrlich gewesen war. Klar war es irgendwie total romantisch gewesen, wie das winzige Schächtelchen da in dem Rosenstrauß gesteckt hatte. Aber später hatte Tom dann alles verdorben, als sie Paige und Leo den Ring gezeigt hatte.
  


  
    »Ich dachte, dann würde sie vielleicht mal mit dem Genöle aufhören«, hatte Tom gesagt. »Wenn ich ihr beweise, dass ich es ernst meine. Und das tue ich«, hatte er hinzugefügt und die Arme um sie gelegt. »Abbie ist die Einzige für mich.«
  


  
    Aber er hatte es auf eine Art und Weise gesagt, dass Paige und Leo laut losgelacht hatten. Außerdem hatte Paige seither Abbie die ganze Zeit beobachtet und hatte sich während der Pausen in ihrer Nähe herumgedrückt und sie beim Arbeiten immer so angeschaut, bis Abbie schließlich die Schnauze voll hatte.
  


  
    »Stimmt irgendwas nicht?«, hatte sie gefragt.
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, hatte Paige gesagt und dann so überfreundlich und süßlich hinzugefügt. »Hör mal - versteh mich nicht falsch - weil, ich will dir ja nur helfen -, aber weißt du wirklich, worauf du dich da einlässt mit Tom?«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Das soll heißen, dass Tom ganz in Ordnung ist, er ist witzig und so. Aber der wird nie zur Ruhe kommen, weißt du. Nicht so, wie du dir das vorstellst. Er ist der typische Vermeider. Und das willst du einfach nicht sehen.«
  


  
    Vermeider? Sie hatte nicht die geringste Ahnung, worauf Paige hinauswollte. Sie wollte ihre Unwissenheit jedoch nicht zeigen und fragte deswegen nicht nach, aber Paige musste ihre Verwirrung bemerkt haben, weil sie es von sich aus erklärte.
  


  
    »Menschen mit einer vermeidenden Persönlichkeit«, sagte sie, als würde sie aus einem Psychologie-Lehrbuch zitieren, »können sich nicht binden. Sie versuchen es. Machen es wie alle. Heiraten vielleicht sogar. Aber sie haben Angst vor wirklicher Nähe. Ich weiß es«, fügte sie fast nervös kichernd hinzu. »Glaub mir. Ich bin selbst ein bisschen so. Deswegen halte ich mich auch an Leo, weil er auch nichts Ernstes und nichts auf Dauer will.«
  


  
    »Ja, und deswegen kümmert Leo und du euch auch am besten um eure Sachen und haltet mich und Tom da raus.«
  


  
    »War ein Versuch«, hatte Paige gesagt und die Schulter gezuckt. »Hab mir schon gedacht, dass du es nicht hören willst, aber ich hab’s versucht. Du spielst weit außerhalb deiner Liga, Kleine.«
  


  
    Kleine! Sie hasste es, wenn Paige so herablassend mit ihr sprach. Und warum hatte Paige ihr diesen ganzen Mist überhaupt erzählt? Weil sie eifersüchtig war, weil ihre eigene Beziehung mit Leo keine Zukunft hatte. Weil sie eine beschissene Schauspielerin war, die nie irgendwelche Rollen kriegte. Weil sie selbst scharf war auf Tom. Aber natürlich gab sie selbst keine dieser Begründungen. »Ich mag dich, Abbie. Ob du’s glaubst oder nicht. Ich hab wirklich angefangen, dich zu mögen. Und du tust mir einfach so leid.«
  


  
    Sie wollte Paige nicht leidtun. Sie brauchte überhaupt kein Mitleid, von niemandem. Und schon gar nicht jetzt. Wo sie doch ihr kleines Geheimnis hatte. Fast hätte sie es Hazel erzählt, aber sie war froh, dass sie es nicht getan hatte. Tom. Tom musste es als Erster erfahren. Obwohl sie sich noch nicht hundertprozentig sicher war.
  


  
    Das Taxi hupte kurz, als es vorfuhr. Abbie stieg ein. Sie würde jetzt nach Hause fahren ins Hotel. Und es ihm erzählen. Warum nicht? Er würde sich bestimmt freuen. Er hatte vor einer Weile schon mal so etwas gesagt, als sie dummerweise vergessen hatte, Nachschub für ihre Pille zu bestellen.
  


  
    »Keine Panik«, hatte er gesagt. »Das passt schon. Und wenn was passiert, so what? Das wär doch toll, oder? Wenn wir hier einen kleinen Tom junior hätten?«
  


  
    Und das bewies ja letztlich, dass Paige unrecht hatte mit dem, was sie gesagt hatte, oder? Tom vermied es nicht, sich zu binden. Gar nicht. Er würde sich sooooo freuen, wenn sie es ihm erzählte.
  

  
  


  
    ZWÖLF
  


  
    Tom war nicht in seinem Büro, als Abbie zurückkam, und sie war nicht die Einzige, die nach ihm suchte.
  


  
    »Wo steckt er?«, fragte Toms Vater, der aus dem gegenüberliegenden Büro in den Flur gestürmt kam. »Hast du ihn gesehen?«
  


  
    Abbie schüttelte den Kopf. Sie konnte selten den Mut zusammennehmen, um mit Toms Eltern zu reden. Wobei sie auch nie lang genug stehen blieben für eine richtige Unterhaltung. Sie waren immer in Bewegung. Totale Stressfreaks, Workaholics, meinte Tom immer, wenn er über sie sprach, was selten genug vorkam.
  


  
    »Ich bin eben von meinem Meeting zurückgekommen«, polterte Toms Vater. »Und ich dachte, die Dienstpläne wären alle fertig, aber er hat sie noch nicht mal angerührt! Er geht nicht an sein Telefon, also nehme ich mal an, dass ich es wie üblich alles selber machen muss. Probier’s doch mal in seinem Zimmer, ja?«, fügte er hinzu, schob die Hand in die Hosentasche und reichte ihr einen Schlüsselbund. »Sag ihm, dass ich ihn hier unten sehen will. Jetzt gleich!«
  


  
    Toms Zimmer lag nicht dort, wo der Rest der Belegschaft wohnte, sondern ganz oben im sogenannten »Ostflügel«, wie seine Mutter diesen Gebäudeteil etwas großspurig 
     bezeichnete. Und es war nicht nur ein Zimmer. Es war eine ganze Wohnung. Es war toll dort oben, total abgeschieden. Selbst der Aufzug ging nicht bis da. Man musste im vierten Stock aussteigen und dann die Treppe hinter einer Tür mit der Aufschrift »PRIVAT« benutzen. Die war verschlossen, also benutzte sie den Schlüssel aus dem Schlüsselbund, den Toms Dad ihr gegeben hatte. Eigentlich sollte sie bald selbst einen bekommen, sobald Tom dazu kam, einen anfertigen zu lassen.
  


  
    Die Treppe endete oben direkt in Toms Flur, und sobald Abbie dort oben ankam, hörte sie eine Stimme, eine weibliche Stimme vom anderen Ende des Flures. Paige. Sie war sicher, das war Paige. Okay, alles klar. Paige und ein oder zwei andere kamen öfter hier hoch, um in Toms Kraftraum zu trainieren. Aber die Stimme kam nicht aus dem kleinen Kraftraum oder aus seinem Wohnzimmer, sie kam aus dem Schlafzimmer.
  


  
    Abbie blieb draußen stehen. Bestimmt konnte, wer auch immer dort drinnen war, das laute Klopfen ihres Herzens hören. Tom. Tom war auch da drin. Sie konnte sein Lachen hören. Tom. Tom und Paige. In seinem Schlafzimmer. Zusammen. Sie wich zurück. Sie wollte es nicht sehen, wollte es nicht wissen. Oder doch? Sie schwankte, war unsicher. Es war still geworden. Sollte sie klopfen? Sich räuspern? Davonschleichen? Oh Gott, das konnte doch nicht sein. Es konnte nicht sein, was sie dachte. Das würde Tom ihr nicht antun. Auf keinen Fall. Sie redeten vielleicht einfach nur.
  


  
    Fast hätte sie in die Hände geklatscht und wäre hoch 
     und runter gesprungen, als sie sie hörte. Die anderen Stimmen. Leo. Das war doch sicher Leo? Und Kerry. Tom und Paige waren nicht alleine. Es war eine von Toms kleinen Partys. Die sie nicht so gerne mochte. Deswegen war er so dahinter her gewesen, dass sie in die Schule fuhr und ihre Freunde besuchte. Leo war übers Wochenende weg gewesen und hatte vermutlich Stoff mitgebracht. Nicht gerade toll, vor allem nach Toms gutem Vorsatz für das neue Jahr, dass er damit aufhören wollte, aber wenigstens war es nicht das, was sie zunächst gedacht hatte.
  


  
    Sie ging wieder in Richtung Tür, klopfte, drückte sie auf und starrte ungläubig auf den Anblick, der sich ihr bot.
  


  
    »Oh mein Gott, Abbie!«, hörte sie Tom über den Klang ihres eigenen Aufschreis hinweg sagen.
  


  
    Ein Schrei, der gar nicht mehr aufhörte, während sie die Schlüssel fallen ließ und durch den engen Flur zurückrannte, die Treppe hinunter in den vierten Stock, wo sie sich nicht die Zeit nahm, auf den Aufzug zu warten. Mehr Treppen, an der Rezeption vorbei nach draußen, wobei sie in ihrer Eile fast noch ein Gästepaar über den Haufen gerannt hätte. Noch immer liefen ihr die Tränen übers Gesicht und sie rannte, rutschte auf der eisigen Auffahrt aus, schlug sich das Knie auf, fühlte kaum etwas, kümmerte sich kaum darum, stand einfach auf und rannte weiter - wohin?
  


  
    Sie blieb stehen, holte ihr Handy aus der Tasche, ihre Finger konnten kaum die Tasten drücken. Wen sollte sie überhaupt anrufen? Sie wusste es nicht. Sie scrollte durch 
     die Nummern in ihrem Telefonbuch, während sie die ganze Zeit damit kämpfte, die Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen. Die Bilder aus diesem Zimmer. Was sie gesehen hatte. Aber sie konnte es nicht. Das Telefon bebte in ihrer zitternden Hand, die Auffahrt drehte sich, ihr wurde übel, schwindelig, bis sie nicht einmal mehr stehen konnte. Sie ließ sich auf das kalte, nasse Gras am Straßenrand fallen.
  


  
    »Du spielst weit außerhalb deiner Liga, Kleine.«
  


  
    War es das? War es das, wovor Paige versucht hatte, sie zu warnen? Etwas, das sie nie geglaubt - sich kaum hätte vorstellen können.
  


  
    »Hallo? Abbie?«
  


  
    Eine leise Stimme ertönte aus ihrem Telefon. Sie hatte jemanden angerufen. Aus Versehen. Es spielte keine Rolle. Jemand, irgendjemand, jeder war jetzt gut genug.
  


  
    »Komm und hol mich«, brüllte sie in ihr Handy. »Bitte. Hol mich hier weg.«
  


  
     

  


  
    Dee und Scott waren fast wieder zu Hause, als ein Wagen neben ihnen hielt. Dee wandte sich um und sah, wie Sanjay sich herüberlehnte und die Beifahrertür öffnete. Was wollte er denn jetzt hier? Er sollte doch in der Schule sein und mit seiner Band proben.
  


  
    »Kommt Scott alleine klar?«, fragte Sanjay und schaute zum Haus von Dees Großeltern hinüber.
  


  
    »Ja«, sagte Dee. »Ich bring ihn nur schnell rein. Gran müsste zu Hause sein. Warum? Was ist passiert?«
  


  
    »Beeil dich!« Mehr sagte Sanjay nicht.
  


  
    Dee schubste Scott fast ins Haus, stellte ihre Tasche im Eingang ab und eilte zurück zum Wagen. Kaum hatte sie die Tür zugemacht, fuhr Sanjay auch schon los.
  


  
    »Sanjay«, sagte sie, während sie noch mit dem Sicherheitsgurt kämpfte. »Was zum Teufel ist hier eigentlich los? Und fahr nicht so schnell!«
  


  
    »Ja, sorry«, sagte er und bremste auf die zulässige Geschwindigkeit herunter. »Es ist Abbie. Sie hat mich angerufen. Sie ist völlig aufgelöst.«
  


  
    »Was heißt hier aufgelöst?«, bemerkte Dee. »Vor ein paar Stunden war sie noch völlig in Ordnung. Sie hat sich ein bisschen mit Hazel gestritten, aber das macht ihr doch nicht allzu viel aus, oder?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Konnte nicht viel von dem verstehen, was sie gesagt hat. Sie will, dass ich sie beim Hotel abhole. Sie klang total hysterisch, und deswegen dachte ich, es wäre am besten, wenn ich dich mitnehme.«
  


  
    »Na super, danke! Das ist genau das, was ich jetzt brauche. Noch eine zweite Ladung Abbie heute.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Sanjay noch einmal. »Wahrscheinlich stellt sich gleich raus, dass gar nichts Besonderes los ist. Du weißt ja, wie sie ist.«
  


  
    Dee wusste genau, wie Abbie war, aber sie war dennoch vollkommen unvorbereitet auf das, was sie sahen, als sie in die Hotelauffahrt einbogen. Abbie stand auf dem Grasstreifen am Rand, ihr Gesicht voller roter Flecken und mit Erdklümpchen übersät, ihr cremefarbener Mantel verdreckt. Sie ruderte wild mit den Armen, um sich Tom vom Leib zu halten. Tom zitterte in einem T-Shirt 
     und Jeans mit offenem Gürtel, mit Schuhen, aber ohne Socken, so als hätte er sich überstürzt angezogen.
  


  
    »Fass mich nicht an!«, hörte Dee Abbie kreischen, als sie aus dem Auto stiegen. »Komm mir nicht zu nahe.«
  


  
    »Das hatte doch gar nichts zu bedeuten«, sagte Tom gleichzeitig. »Ach komm schon! Sei doch nicht so kindisch, Abbie. Was ich da gemacht hab, hat doch gar nichts mit dir und mir zu tun. Das war nur ein bisschen Spaß.«
  


  
    »Spaß!«, kreischte Abbie.
  


  
    »Hör zu. Es tut mir leid. Okay. Es wird nicht wieder vorkommen. Nie mehr. Abbie! Sei doch nicht so dumm. Du musst nicht gehen.«
  


  
    Er redete mit sich selbst. Abbie war bereits auf den Rücksitz von Sanjays Wagen geklettert und saß dort, in die Ecke gekauert, den Kopf gesenkt.
  


  
    »Was hast du getan, du Arschloch?«, schnauzte Sanjay und wollte auf Tom losgehen, doch Dee zog ihn weg.
  


  
    »Fahr einfach los«, sagte sie und kletterte nach hinten neben Abbie. »Wir bringen sie nach Hause.«
  


  
    »Nein«, sagte Abbie leise. »Nicht nach Hause. Ich kann nicht nach Hause.«
  


  
    »Doch, das kannst du«, sagte Dee. »Ganz gleich was geschehen ist, deine Mutter wird dir helfen. Sie wird wissen …«
  


  
    »Das kann sie nicht«, sagte Abbie mit erstickter Stimme, gepresst, so als versuchte sie zu verhindern, dass sie laut losschrie. »Sie kann mir nicht helfen. Niemand kann das. Ich bin schwanger. Ich glaube, ich bin schwanger.«
  


  
    »Schwanger?«, sagte Dee und versuchte, diese Information mit dem in Einklang zu bringen, was sie eben gehört und gesehen hatte, und es schien nicht recht zu passen. »Und Tom sagt, dass er es nicht haben will, oder was?«
  


  
    »Ich will es nicht haben«, sagte Abbie und fing an zu weinen. »Tom weiß noch gar nichts. Ich hab’s ihm nicht gesagt. Weil er da drin war mit Kerry und Paige und Leo und sie haben - ich will es nicht. Ich will sein Baby nicht. Ich will ihn nicht. Wie konnte er so etwas tun? Wie konnte er nur?«
  


  
    Jeder Versuch der Zurückhaltung war vergebens, Abbies Stimme hatte sich mittlerweile zu einem schrillen Kreischen erhoben, während sie das Fenster herunterkurbelte, sich den Ring vom Finger zog und ihn auf die Straße hinauswarf. Sie ließ das Fenster offen und hielt den Kopf zur Hälfte hinaus, während die eiskalte Luft durch das Auto pfiff.
  


  
    »Hey«, sagte Dee und versuchte, sie zurückzuziehen.
  


  
    Aber es hatte keinen Sinn. Abbies Arme und Beine waren ganz steif wie die eines Kleinkindes, das einen Wutanfall hat. Sie stöhnte, weinte und wiederholte wieder und wieder, was Tom getan hatte.
  


  
    »Schau auf die Straße«, wies Dee Sanjay an, als dessen Blicke in den Rückspiegel sich häuften.
  


  
    Zuerst hatte Dee gar nicht recht verstanden, was Abbie da redete. Und nun - nun da alles klarer wurde - verursachte es ihr Übelkeit. Wie schlimm musste es also für Abbie gewesen sein? So direkt in so was reinzuplatzen? 
     Eine Szene direkt aus einer schmierigen Pornozeitschrift? Und mittendrin der eigene Freund, der Vater ihres Babys.
  


  
    »Er hat gesagt, so was machen heutzutage alle«, sagte Abbie gerade zum ungefähr achten Mal. »Aber das stimmt doch nicht, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte Dee. »Nein, das stimmt nicht. Es ist Toms Entscheidung, denke ich, aber es muss nicht deine sein.«
  


  
    Das Auto war inzwischen vor einem Haus stehen geblieben. Modern, einzeln stehend. Vermutlich das von Abbie. Dee war noch nie zuvor bei Abbie gewesen. Sanjay war ausgestiegen und hatte die Autotür für Abbie geöffnet, doch die bewegte sich nicht. Sie saß einfach nur da und schüttelte den Kopf, sodass Dee schließlich ausstieg, zum Haus hinüberging und auf den Klingelknopf drückte.
  


  
    Abbies Mutter erschien an der Tür.
  


  
    »Äh, ich bin eine Freundin von Abbie«, setzte Dee an und schaute zurück zum Wagen.
  


  
    »Ist etwas passiert?«, fragte Abbies Mutter, und ihr Gesicht fiel beim Sprechen förmlich in sich zusammen. »Hatte sie einen Unfall?«
  


  
    »Nein, keinen Unfall«, sagte Dee eilig. »Es geht ihr gut. Ihr fehlt nichts.«
  


  
    Bis sie den Weg hinuntergegangen waren, hatte Sanjay es geschafft, Abbie aus dem Wagen zu hieven. Ihre Mutter eilte auf sie zu, nahm sie in die Arme, hielt sie fest und sprach mit ihr, während Dee danebenstand und gebannt, 
     ja beinahe wie verzaubert, zusah und zuhörte. Was auch immer Abbie in den letzten paar Monaten zu ihrer Mutter gesagt hatte, was immer sie getan und wie sehr sie sie auch verletzt haben mochte, es war alles vergeben und vergessen. Jedes Wort, jede Geste von Abbies Mutter drückten vollkommene, bedingungslose Liebe aus, so sehr, dass Dee Abbie fast beneidete, während ihre Mutter sie in Richtung Haus bugsierte.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Abbies Mutter und wandte sich plötzlich noch einmal zu ihnen um. »Danke, dass ihr sie nach Hause gebracht habt.«
  


  
    Dee merkte, dass sie damit entlassen waren. Nicht auf unfreundliche Weise, aber eindeutig entlassen. Sie warf einen Blick zu Sanjay hinüber, dem es noch schwerer zu fallen schien, sich loszureißen, aber im Gegensatz zu Dee schaute er nicht auf Abbies Mutter, sondern auf Abbie.
  


  
    Auf der weitgehend schweigsamen Fahrt nach Hause fragte Sanjay: »Erzählen wir den anderen davon? Hazel oder Joe?«
  


  
    »Ja«, sagte Dee, »aber nur den beiden. Und nur die Grundzüge, ja? Nur dass sie sich von Tom getrennt hat. Überlass den Rest Abbie. Es ist ihre Sache, wenn sie irgendjemandem die Details erzählen will.«
  


  
     

  


  
    Und das wollte sie, wie es schien. Am Freitagmorgen wartete Hazel auf Dee und zog sie in ein leeres Klassenzimmer, sobald sie auch nur einen Fuß in die Schule gesetzt hatte.
  


  
    »Ich bin gestern Abend bei Abbie vorbeigegangen«, 
     sagte Hazel. »Ich wollte eigentlich nicht«, fuhr sie fort, noch bevor Dee etwas dazu sagen konnte. »Mum meinte, ich sollte mich da nicht einmischen, aber Abbie hat mir schon die ganze Woche über SMS geschickt, dass sie mich treffen muss, und deswegen bin ich hingegangen und … ich weiß, das klingt furchtbar, aber jetzt wünschte ich, ich hätte es nicht getan.«
  


  
    »Warum?«, sagte Dee, obwohl sie es sich ganz gut vorstellen konnte.
  


  
    »Was sie mir da über Tom erzählt hat, was er getan hat - und sie hat die ganze Zeit geweint. Und am Schluss hab ich selbst noch angefangen. Dann konnte ich letzte Nacht nicht schlafen, weil ich über all das nachdenken musste.«
  


  
    Dee nickte. Sie hatte selbst eine ganze Menge Schlaf eingebüßt in der letzten Zeit.
  


  
    »Das Verrückte dabei ist«, sagte Hazel, »dass ich nicht einmal glaube, dass Abbie überrascht war. Über das, was Tom getan hat. Nicht wirklich. Ich hab das Gefühl, dass sie schon seit einer Weile wusste, was da im Gange war. Sie wollte es nur nicht wahrhaben, nicht daran denken.«
  


  
    »Weil, solange die Dinge gut gingen«, warf Dee fast automatisch ein, »waren sie richtig, richtig gut, stimmt’s? So wie bei Dad und Lauren. Deswegen kommt man nicht davon weg. Und ich wette, dass Tom auf seine ganz eigene Weise sogar das meiste von dem, was er gesagt hat, auch ernst meinte.«
  


  
    »Da könntest du recht haben«, sagte Hazel. »Er versucht 
     immer noch, sie zu erreichen, aber Abbie will nicht mit ihm reden.«
  


  
    »Das heißt, er weiß noch immer nichts von dem Baby?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, sagte Hazel und schaute sich um, um sicherzugehen, dass keiner vorbeikam oder in der Tür herumlungerte. »Ihre Mutter hat für sie einen Termin vereinbart. In einer Klinik. Nur für ein erstes Gespräch - weißt du? Damit sie mal die Möglichkeiten durchgehen können.«
  


  
    »Gibt es denn welche?«, fragte Dee. »Ich meine, sie schien sich ziemlich sicher …«
  


  
    »Sie ändert ständig ihre Meinung«, sagte Hazel. »Fast jede Minute. Kann sich nicht vorstellen, es zu kriegen, kann aber andererseits auch den Gedanken an eine Abtreibung nicht ertragen. Ihre Eltern sagen, sie unterstützen sie bei allem, wofür sie sich entscheidet, und deswegen hat sie mich die ganze Zeit gefragt, was ich denke, was ich tun würde an ihrer Stelle. Aber wie kann man so was beantworten? Ich meine, den Gedanken an eine Abtreibung findet keiner schön, oder? Aber was ist, wenn sie das Baby kriegt und dann nicht damit fertig wird?«
  


  
    »Wenn ihre Mutter ihr hilft?«
  


  
    »Ich meinte nicht die praktische Seite«, sagte Hazel. »Ich meinte, mit Tom und so. Was ist, wenn er auf sein Umgangsrecht pocht? Das bereitet Abbie am meisten Kopfzerbrechen, glaube ich, dass sie gezwungen sein würde, Kontakt zu ihm zu halten.«
  


  
    »Und was ist mit einer Adoption?«, fragte Dee. »Hat sie darüber schon mal nachgedacht?«
  


  
    »Ja, aber sie glaubt, dass das noch schlimmer wäre als alles andere. Das Baby zu kriegen, es wegzugeben, zu wissen, dass es irgendwo aufwächst, und die ganze Zeit daran zu denken.«
  


  
    Dee schüttelte den Kopf, als es klingelte. Hazel hatte recht. Es gab keine Antworten. Keine Lösungen. Jedenfalls keine einfachen.
  


  
    »Da war noch was«, sagte Hazel, während sie den Gang entlanggingen. »Ich bin nicht sicher, ob ich es dir überhaupt sagen sollte, aber …«
  


  
    »Sanjay«, sagte Dee. »Er war bei Abbie, stimmt’s?«
  


  
    »Er ist gekommen, als ich gerade gehen wollte, ja. Aber er hat es dir ja offenbar gesagt, dann ist es also in Ordnung.«
  


  
    Dee nickte. Sanjay war ganz offen gewesen. Er kannte Abbie schon seit Jahren und da konnte er sie doch jetzt nicht im Stich lassen, nicht wahr? Da würde nichts zwischen ihnen laufen, hatte er betont. Und er hatte vermutlich recht. Dennoch …
  


  
    »Ich habe Sanjay gesagt, dass wir am besten Schluss machen«, sagte Dee. »Wenigstens für eine Weile.«
  


  
    »Oh«, sagte Hazel, und das eine kleine Wort sollte Dee auffordern, fortzufahren, zu erklären.
  


  
    »Ich schätze mal, dass ich nicht damit klarkomme, nur der Ersatz zu sein«, meinte Dee lächelnd und versuchte, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen.
  


  
    »Das bist du nicht!«, betonte Hazel. »Sanjay war mit dir glücklicher, als er jemals mit Abbie war, die ihn die ganze Zeit so mies behandelt hat. Und er ist ein echter 
     Idiot, wenn er dich gehen lässt. Ich meine, wenn irgendjemand nur Ersatz ist, dann ist das Sanjay für Abbie. Irgendwann in absehbarer Zukunft wird es wieder einen Tom geben, oder? Und es wird ein Weilchen dauern, bis sie über den hier hinwegkommt, ganz gleich wie sehr sie jetzt beteuert, dass sie ihn hasst.«
  


  
    Hasste Abbie Tom? Wahrscheinlich nicht. Dee hatte das Gefühl, dass ein Teil von Abbie ihn trotz allem noch immer liebte. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand hatte, würde sie nie zu ihm zurückkehren, aber das würde sie nicht daran hindern, ihn zu lieben. Genauso wie es einen winzig kleinen Teil in ihrem Dad gab, der ganz tief in seinem Innersten verborgen lag und der Lauren noch immer liebte. Und einen weit größeren Teil, der sich selbst dafür hasste, dass er sie jemals geliebt hatte. Verwirrung. Gemischte, ungeordnete Gefühle - das machte es so schwer, das alles hinter sich zu lassen. Aber letztlich blieb einem nichts anderes übrig. Es musste weitergehen. Vielleicht nicht ganz in die Richtung, die man geplant hatte oder wie man es sich gewünscht hatte, aber irgendwie musste es weitergehen.
  


  
    Dee stolperte ein wenig, als ein paar kleinere Jungen an ihr vorbeidrängelten. In einem Jahr um diese Zeit konnte das mit etwas Glück auch Scott sein, der mit seinen an die Schultasche gebundenen Fußballschuhen zum Sport eilte. Ihr Dad hatte vielleicht einen Job. Sie waren möglicherweise in ein eigenes Haus gezogen. Kieran wäre reifer und klüger geworden, und Gran und Granddad wären endlich wieder frei, um auf ihre Kreuzfahrt zu gehen. 
     Okay, das mit Kieran waren vielleicht Luftschlösser, aber der Rest war möglich, oder?
  


  
    Sie, Hazel und Joe würden vermutlich schon wegen ihrer Abschlussprüfungen Panik schieben und wären dabei, ihre Zukunft zu planen. Universität, College, Arbeit? Und sie würden alle getrennte Wege gehen. Oder würden sie in Verbindung bleiben? In Verbindung bleiben, hoffte sie, aber wer konnte das heute schon sagen?
  


  
    Sanjay würde nicht mehr da sein. Er würde bestimmt studieren. Wenn sie ihn also nicht an Abbie verlor, würde sie ihn dann nicht etwas später sowieso an irgendein anderes Mädchen in Sheffield, Leeds oder sonst wo verlieren? Oder war es so, wie Sanjay gesagt hatte, als sie ihm vorgeschlagen hatte, dass sie sich trennen sollten. Dass er weiter mit ihr zusammen sein wollte, dass es ihre eigene Unsicherheit war, die sie auseinandertrieb. Hatten sie doch noch eine Chance?
  


  
    »Du bist so still geworden«, sagte Hazel und hielt die Tür zum Klassenzimmer für sie auf. »Worüber denkst du nach?«
  


  
    »Nichts«, sagte Dee, »nicht viel.«
  


  
    Es kam ihr albern vor, zu sagen, dass sie versuchte, in die Zukunft zu schauen. Weil das schließlich keiner konnte. Also war es wahrscheinlich am besten, sich einfach auf die nächsten fünf Minuten zu konzentrieren. »Immer ein Schritt nach dem anderen«, war der Lieblingsspruch von Dads neuer Therapeutin. Aber dennoch konnte Dee den Gedanken an Abbie nicht verdrängen. 
     Was würde Abbie wohl nächstes Jahr um diese Zeit tun? Wofür würde sie sich entscheiden?
  


  
    Dee wusste es nicht, war sich nicht sicher, dafür kannte sie Abbie nicht gut genug. Aber Abbie war eine Überlebenskünstlerin. Ganz gleich wie schlecht es ihr jetzt gerade ging und wofür sie sich letztlich entschied, sie würde wieder auf die Füße kommen. Früher oder später würde Abbie alles abschütteln und wieder ganz die Alte sein oder zumindest ziemlich nah dran.
  


  
    Ja, während Dee so aus dem Fenster starrte, konnte sie Abbie fast vor sich sehen, wie sie draußen auf dem Schulhof stand, umgeben von der üblichen Fangemeinde, während sie von einem neuen Job oder einer Ausbildung erzählte, die sie gerade begonnen hatte, und vielleicht - nur vielleicht - voller Stolz ihr Baby herumzeigte.
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